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^lll.
Sonett.

„Mai " heißt des Schöpfers zärtlichster Gedanke,
Ein Vatcrgruß, den Kinder wobt versteh» ,

Dem— wie die Düfte einer Blüthcnrankc—
Des Glückes sanfte Genien cntwchn.

„Mai " heißt der Augenblick, wo jede Schranke
Wir zwischen Erd' nnd Himmel fallen sehn,

Wo auch der Arme„lebt", wo selbst der Kranke,
Ja der Verbrecher fühlt: Die Erd ' ist schön!

Die Vrd' im Mai . . . als bräntliches Geschmeide
Fügt einen Schmuck sie still dem andern zu,

Begrüßt den eignen Reiz mit stolzer Freude,
Sich selber eine fromme Augenweide—

Und spricht zum Himmel dann in scl'gcr Ruh:
Nun liebe mich— ich bin so schön als Dn!

Marie Harrcr.

Der Weg Zum Jucken.
Von

Jakob <?orvinuS.

Zchluß,

s.
„Ja , ich will nach Hause gehen!" sagte der Professor der

Astronomie Jodocus HomiliuZl trank einen kleinen Schluck
Znckcrwasser und schüttelte sich, als ob ihn fröstele. „Us!"
sagte er und schaute zu einer lichten Stelle zwischen dem Banm-
gezweig über ihm empor. Eine kleine, röthliche Wolke zog
laugsam am Abeudhimmcl daher, und unwillkürlich verfolgte
der Alte sie mit dem Auge.

„Wenn sie vorüber ist, marschire ich ab!" sagte er.
Der Professor Homilius war ein systematischer Mann und

berechnete gern Zlllcs, was er that oder ließ; er crschrack daher
nicht wenig, als er sich nach einer halben Stunde noch immer in

die Lnft starrend fand. Er hatte nickt bedacht, daß in gewissen
Scclcnstimmnngender unbedeutendste Fleck dcni Menschen zu
einem Theater werden kann, auf welchem Alles mit der größ¬
ten, wenn auch unbewußtesten Aufmerksamkeit verfolgt wird.
Auf ein duftiges Wolkengcbild war ein anderes gefolgt; mizelnc
Vögel, Schaaren weißer Tauben waren hin und her geschossen,
Mückenwolkcn hatten vor der Nase des gelehrten Mannes ge¬
tanzt nnd sonderbare, seltsame, wcbmnthig-lnstige Gedanken
halten sich zwischen das Alles geschlungen, segelnd mit den
Wolken, flatternd mit den Vögeln, tanzend mit den Mücken.—

„Oh, oh, ob," sagte der Professor, als er endlich durch
ein trockenes Zwciglcin, welches ihm ans die Nase fiel, erweckt
wurde. Ein warmer, duftender Windhauch, von Süden her,
bewegte das Blätterwcrk der Laube und schüttelte ans den Tisch,
ans das Liederbuch des Qnintns Horatius Flaccns, in das
Glas Znckcrwasser des gelcbrtcn Mannes nnd ans den gelehr¬
ten Mann selbst, neckisch, seinen Regen von welken und grü¬
nen Blättchen, trocknen Blüthenhülsen, Käfern nnd Raupen.

Ueber die Ode: „O Venus, Königin von Guidos und von
Papbos" — lief eine kleine, rothe Glücksspinne, und in dem
Wasserglas? zappelte ein winziges Käfcrchcn mit goldglänzcnden



130 Der Ga?ar. Mr . 17. 1. Mai 1857. Band V.)

Flügeldecken und suchte sich vergeblich auf ein Blüthcnblatt zu
retten. Es ruderte, — es arbeitete mit seinen Beinchen, —
verzweiflungsvoll, es sank! . . .

„Hm, hm!" brummte der Professor, ,,'sist doch ein schö¬
ner Abend; —wir wollen den kleinen Kerl retten!"

Mit dem hölzernen Löffel wurde das kleine Wesen hervor¬
geholt und aufmerksam betrachtete es der Professor, wie es
regungslos in seiner hohlen Hand lag.

Es ist todt!—Nein, —halt!—es bewegt ein Bein! —
Sollte es wohl wieder zum Leben erwachen? — Wahrhaftig,
wahrhaftig! Es sucht wieder auf seine Füße zu kommen! Hm,
hm; rch wollte, ich könnte hier eine Parallele ziehen! — Da
fliegt es hin!" . . .

10.

„Es ereignet sich doch Mancherlei in der Welt!" sagte der
Prosessor Jodocus Homilius und wiegte bcdächtiglich das
Haupt. Wie kam er plötzlich von dem wieder aufgelebten Kä-
ferchcn auf den jungen Handwerksgesellen, der vor einigen
Stunden von der Pumpe vor seinem—des Professors—Fenster
seine Wanderschaft angetreten hatte? Was ging dem gelehrten
Herrn in diesem Augenblick die kleine, traurige Dienstmagd
an, die jetzt wahrscheinlich schluchzend in ihrer verrauchten Küche
saß?

„Ich bin doch eigentlich recht verknöchert!" brummte der
Professor undschicltcsc'itwärts auf seinen Regenschirm, der neben
ihm auf der Bank lag. — Er athmete ans voller Brust auf.

„Wie ist mir denn? das Znckcrwasscr kann mich doch nicht
berauscht haben?!"

Was würde Frau Magdalcna gesagt haben, wenn sie
ihren Herrn in diesem Augenblicke ge;ehen und gehört hätte?
Der alte Bursche hatte beide Beine weit von sich gestreckt, die
Hände auf den Magen gefaltet und — brummte— nach dem
Abcndhimmel hinaufblinzclnd ein Studentenlied seiner
Jugend vor sich'hm.

„Ich wollte/— ich hätte —Jemand, mit dem ich jetzt
ein Glas Wein trinken könnte! „Der Herr Pro¬
fessor —liest —hm — kein Collcgium , drum ist es
besser . . . " Ich glaube, ich komme doch noch einmal zum
Lachen!"

Der Alte hatte seinen Horaz aufgegriffen und schlug damit
den Takt zu seinem Gebrumm. Eben hätte er beinahe das
Buch in seinem taumelnden Behagen in die Luft geworfen, um
es wieder zu fangen, als es ibm glücklicherer und anständigerer
Weise entglitt und zur Erde fiel. ' Es schlug auseinander, und
als der Professor es aufnahm, warf er natürlich einen Blick
auf die zu Tage liegenden Seiten und—— erblickte— einen
—Druufchler in der Ode an die Lydia!! . . .

„Oh, oh, oh!" brummte er, und fast hatte er Alles um sich
und in sich wieder darüber vergessen. Die Unterlippe fing
schon an hcrabzusinken, als plötzlich ein Name, der über die
Seite bingckritzelt war, seinen Blick fesselte und den Gesichts¬
ansdruck des gelehrten Mannes total veränderte.

„Natalie Born!" sagte der Professor.

12.

War das noch dieselbe Laube von Geisblattrauken, Ho-
lundcr und jungen Buchen? War das noch derselbe Profeffor
der Astronomie Jodocus Homilius vor dem alten wacklichcn
Tisch? Hatte ein Zaubcrstab die Laube, den Tisch, das Glas
Zuckcrwaffer und den alten Herrn selbst berührt? War das
Wort„Natalie " eine Zauberformel, vor welcher alle vertrock¬
neten, versandeten Quellen des Lebens von Neuem aufsprudel¬
ten, vor dem das Todte auferstand und das Gegenwärtige Ver¬
gangenheit wurde?

„Natalie!" sagte der Professor und senkte sinnend das
Haupt. Er nahm den Hut ab und blickte lange vor sich hin,
sein Auge ward feucht, eine—Thräne rollte langsam über die
runzlige Wange des falten Mannes: — der Professor war aus
dem besten Wege zum—Lachcu!s

. . . „Es wäre Manches anders gekommen! . . . es hätte
Manches anders kommen müssen!" murmelte der Alte. . . „O
Natalie Born, NatalicBoru! —Ach, es war nicht deine Schuld.
. . . Ob sie wohl noch lebt? Ob sie wohl glücklich ist?
Träume ich denn oder wache ich?" fuhr er lauter fort. „Bei
Gott, wenn ich mich nicht durch eine Gewaltthat ermuntere,
wird es mir gehen wie dem Zauberer Merlin in seiner Wald-
wildniß! . . . Kellner, Kellner! Heda, Kellner, eine—Flasche
Wein—Rheinwein! . . . O, Natalie Born!" . . .

13
„Hier, Herr!" sagte der Kellner, den begehrten Trank aus

den Tisch stellend und mit einem eigenthümlichen Blick auf den
alten Herrn das Glas Zuckerwasser fortnehmend.

„Was hindert mich, noch einmal jung zu sein?" rief der
Professor, ein gesülltes Glas gegen das Licht haltend:

„Der Erinnerung l"
Eine wohlthuende Wärme durchströmte denMltcn.

^ „̂Dcm Leben! . . . Ich wollte, — ich säße hier nicht so al-
„Dem Vergangenen! . . Ich will mit oer Erinnerungtrinken. — ^
„Dir , — dir — Natalie Born! Natalie Born!"
Eine kleine, weiße Hand, die zwischen den zierlichen

Fingern ein gefülltes Weinglas hielt, schob sich vorsicktig leise
zwischen dem Gezweig im Rücken des Professors durch; zwei
braune zwischen Lachen und Weinen funkelnde Augen leuchteten
aus dem Grün hervor. Der Hand folgte ein hübscher, run¬
der Arm, und— der Professor schrack nicht wenig zusammen,
als sein Glas plötzlich berührt klang, und eine weiche Stimme
wie ein süßes Echo seinen Trinkspruch aufnahm und sagte:

„Natalie Born!"

1»
Mit weitoffenen Augen schaute der Astronom in das Ge-

sichtchcn, welches jetzt ganz aus dem Blätterwerk neben ihm
lugte, wie ein Genicukopf aus einem Blumenkranz von Corne¬
lius de Hecm. Er fuhr mit der Hand über die Stirn : War
sein langes Leben wirklich nur ein Traum gewesen? War er
allein alt und grau geworden, während Alles um ihn her jung
und blühend geblieben war?

„Natalie, Natalie!" murmelte er, „bist du es? Sprich,
sprich! bist du es wirklich, Natalie Born? Habe ich nur ge¬
träumt? —Träume ich?!"

„Ich heißeJdaWeber," sagte das junge Mädchen. „Meine
Mutter und mein Vater" . . .

„Jda Weber? Jda Weber!" murmelte der Professor.
„O, o —und deine, —Ihre Mutter war— ist — heißt

— Natalie" . . .
„Natalie Born! Verzeihen Sie, daß wir Ihr Selbstge¬

spräch belauscht haben, Herr Professor Homilius! Scheu
Sie da" '

„Ich träume, ich träume!" rief der Gelehrte. — Ein ält¬
liches Paar — eine freundliche, grauhaarige Frau, gestützt auf
den Arm eines behäbigen Mannes—erschien an dem Eingänge
der Laube des Professors.

„Guten Abend, Homilius!" riet der Manu, lachend seine
Hand dem Professor entgegenstreckend. „Kennst du mich nicht
mehr? Meine Frau scheinst du noch gar gut zu kennen! Na,
na, alter Junge, — eifersüchtig werde ich nicht mehr. Gieb
ihm die Hand, Natalie, gcborne Born, verehelichte Weber!

Die Frau machte sich von dem Arme ihres Gatten los,
faßte beide Hände des Professors, der einem erweckten Nacht¬
wandler gleich dastand, und schüttelte sie herzlich.

„Wie freue ich mich, Sie wieder zu sehen!" sagte sie.
„Ich träume, ich träume!" rief der Astronom.
„Und hier ist unsere Tochter!" rief der alte Weber. „Komm

heran, Thörin!—Was meinst du dazu, Jobst? He, willst du
sie haben?

Errötheud drängte sich das junge Mädchen an ihre Mut¬
ter, drehte sich aber rasch nach einem plötzlich eintretenden jun¬
gen Manne um, der die letzten Worte des alten Weber gehört
haben mußte; denn mit eifriger Stimme rief er:

„Ich protestire, ich Protestire! Verschenken Sie gefälligst,
was Ihnen gehört, Papa Weber! Was der Papa sich doch
einbildet, Jda." . . .

„Ja .wohl, Papa, du weißt:
Einmal gegeben und wiedcrgeuommen,
In die Hölle gekommen!"

rief Jda und ward dabei wo möglich noch röther als zuvor; der
Papa Weber kratzte sich lächelnd hinter dem Ohr und sagte:
„Jobst, Jobst, ich glaube, du bist wieder einmal zu spät ge¬
kommen!"

„Alter Freund," sagte Natalie, indem sie sich zu dem Pro¬
fessor, der auf seine Bank gesunken war und von Einem zum
Andern schaute, herabbeugtc, „alter Freund, ich—freue
mich—m der That sehr, Sie wiederzusehen!"

„Na, Alte!" nefWeber und wandte sich, komisch die Achseln
in die Höhe ziehend, an den jungen Mann. „Da hast du das
Weibervolk, Fritz! laß es dir eine Warnung sein!"

Dann wandte er sich wieder au den Professor. „Erlaube,
Jobst, daß ich dir hier meinen künftigen Schwiegersohn, den
HerrnSupcruumerar Galldorf, einstigcnBicesupcrnumerarrcnt.
kammerjustizcollegialdcputationsassistenzrath vorstelle! —Herr
Professor Homilius—Herr Friedrich Galldorf, —und umge¬
kehrt!"

Der Professor machte zwar seine Verbeugung, aber sein
Auge hing wie festgebannt an dem lächelnden Gcsichtchen
Jda's. War es doch dieselbe sonnige Stirn, dasselbe klare Auge,
in welchen sich ihm vor langen, langen Jahren einmal Alles
concentrirt halte, was ihm die Welt Schönes und Seliges bie¬
ten konnte! Eine unendliche Wchmuth bemächtigte sich seiner,
ein Gefühl, welches nur ,durch den Begriff— Heimweh be¬
zeichnet werden kann. Himmel— leitet die dcuffche Sprache
von dem alten Worte Heime, Heimath— ab, und des Men¬
schen Hcimath ist im —Glück. Sehnt sich das Erdenkind nach
einem höheren, seligeren Glück, seiner weiteren, —unbekann¬
ten Hcimath, so nennt es sein Sehnen— Glaube ; sehnt es
sich nach einem verlorenen irdischen Glück, so nennt es sein
Sehnen—Heimweh!

„O Jugend, Jugend!" seufzte der Professor und schauete
iu alle die alten und jungen lächelnden Gesichter um ihn her.

„Da kommt die Schwester Cäcilie mit den Kindern!" rief
Jda . „Hierher, hierher, Schwager!"

13.

War es möglich, daß ein Ehepaar eine solche Schaarvon
Kindern ausweisen konnte?! — Von allen Größen waren sie
plötzlich da, und kamen jubelnd in die Laube gestürzt, — eine
wahre Sturmfluth rothwangiger Gesichter! Kinder überall!—
Auf dem Tische, unter dem Tische, an den Rockschößen des
Großvaters, an den Kleidern und auf den Armen der Groß¬
mutter und Tante saßen sie, krochen sie, hingen sie, ohne daß
man wußte, wie sie dahin gekommen waren.

Ganz betäubt saß der Professor da. „Das ist mein
Schwiegersohn, der Assessor Werder, das ist meine älteste Toch¬
ter Cäcilie!" schrie ihm der Großvater Weber ins Ohr. „Hier,
Leutchen—Wetter, kann man wohl sein eigenes Wort hören?!
hier, der Professor Homilius, — ein Jugendfreund von uns
beiden Alten!— Ist es denn nicht möglich, diesem wilden Heer
die Mäuler zu stopfen?! Heda, junges Volk! Achtung!— Wer
in zehn Minuten die meisten Schneckenhäuser gefunden hat, ist
der— Beste, und kriegt- das dickste Buttcrbrod! Fort mit
Euch!" . . .

Hurrah! Allgemeines Getümmel! Frcudengeschrei! Auf¬
bruch nach allen Seiten! — leer die Laube!

„Gottlob!" rief der Großvater, lächelnd wie ein Diplo¬
mat nach einem gelungenen Staatsstreich. „Also, Cäcilie,

Assessor! — hier— der Professor Jobst Homilius, ein großer
Gelehrter, Kinderfreund und—Bewunderer des schönen Ge¬
schlechts, einst mein" . . .

„Nimm dich in Acht, Alter!" rief lächelnd die Groß¬
mutter.

„ . . . gewaltiger Widersacher, der mir beinahe einmal
das Lebenslicht ausgcblasen hätte, weil—nun — ich schweige
ja schon! Ein braver Schläger— du kannst hier noch die
Narbe scheu, Assessor!Hurrah, Jobst! — jetzt wollen wir aber
auch unser Wiedersehen feiern, alter Träumer! Haben wir hier
Alle Platz?"

„Wir Alten wohl!" rief der Professor, seinen Regenschirm
von der Bank schleudernd. „Aber die Kinder?! da kommt schon
Eins, — da ein Zweites! Die Kinder müssen dabei sein!"

„Wir wollen den— Onkel Homilius mit in unsere Laube
nehmen," sagte Jda. „Sein Sie fröhlich, Onkclchen— wir
wollen schon gute Freunde werden! Wenn ich Sie besuche,
lassen Sie mich auch wohl einmal durch ein großes Fernrohr
nach dem Monde gucken; —nicht wahr?! das ist einer meiner
höchsten Wünsche!

„Nun, kleines Volk, wer hat die meisten Schneckenhäu¬
ser?" fragte der Assessor.

„Ich!" -  „ Ich!" -  „ Ich!" -  „ Ich habe sechs!" -
„Ich habe acht!" — „Ich habe die meisten!" . . .

„Ach Gott, ach Gott, die reinen Schürzen und Kittel!
Liebste, beste Kinder, bringt die Thiere wieder fort!" rief dic
Frau Cäcilie. „Bitte, setzt sie wieder ins Gras!" . . .

„Kinder!" rief der Großvater Weber. „Könntet Ihr wohl
diesen Onkel Jobst, wie er da ist, ganz leise und behutsam in
die nächste Laube bringen. In dieser rst nicht Platz genug für
uns Alle!"

Sechszehn braune, blaue, graue Kinderaugen richten sich
auf den Professor. Stille — wie vor einem ausbrechcnden
Sturm! Jetzt! Allgemeiner Jubelrnf! Sturm, — Or¬
kan, —Hurrikane! . . . Scchszehu Händchen bemächtigen sich
des Alten. Er steht auf den Füßen, ohne zu wissen wie! Ei
wird gezogen— geschoben; — er schwankt, — er verliert den
Hut . . .

„Langsam, langsam!" ruft der Assessor, vergeblich du
wilde Sch'aar von dem Alten abwehrend. Den Horaz und de«
Hut faßt Jda, den Regenschirm und Stock rettet die Großmut¬
ter, der halbgeleertcn Weinflasche bemächtigt sich der Großva¬
ter Weber; — der Professor der Astronomie Jodocus Homilim
ist hinter dem grünen Gebüsch der Nachbarlaubc verschwunden!

Ik.

„Wo mag er nur stecken?" sagte kopfschüttelnd Frau Mag¬
dalcna, die angezündete Lampe auf den büchcrbedecktcn Arbeits¬
tisch in der Studirstubc des gelehrten Mannes stellend. Wem
ihm nur kein Unglück begegnet ist! Da schlägt es schon zehr
Uhr! Ich habe seine Schreibereien so schön geordnet; ach Gotl
ach Gott! wenn er sich nur kein Leid angethan hat?! Die Nach¬
barin Klappmanu hat immer gesagt, er würde sich noch ciuntt
erhängen" . . .

Ein Schritt ließ sich auf der Treppe hören.
„Ist er das? Sein Gang ist's !— Nein, — doch nicht

Wahrhaftig er ist's ! Alle Heiligen!" . . .
Die gute Frau prallte drei Schritte zurück, als sie dicThiii

öffnete.
Der Professor trat ein! Frau Magdalcna erkannte ihi

fast nicht wieder! —
Der Hut saß ihm etwas seitwärts auf dem Kopfe und ga>

ihm ein ganz jugendliches Ansehen; in der linken Hand tu«
er einen großen Blumenstrauß und in der rechten schwangc
den Stock. Den Regenschirm hatte er verloren.

„Ob ich's wag' und ob ich's thu',
Ob's die Herrn auch lassen zu?

Guten Abend, Frau Magdalcna!" sang und sagte er wc
fuhr fort:

„Hinunter den Plunder!
Hinunter den Plunder!

Hinunter, hinunter, hin—unter mit ihm!" . . .
„O je, o je, Herr Professor!" stammelte die WirthM

tcrin. „Aber Herr Professor" . . .
„Frau Magdalcna!" sagte der Professor. „Ein Wort f«

tausend! Morgen besucht mich der Hans, der Fritz, Fräulei
Jettchen, Lottchen, Lieschen, und so weiter, und so weiter-
große Gesellschaft habe ich morgen, Frau Magdalcna: alteLcui
hübsche Leute, klernc Leute, große Leute, niedliche Leute! -
Ätagdalena, sieh doch nicht so verstört, so— brummiga»!
— Ha, ha ha! — Eine große Gesellschaft, Magdalcna! Gros
väter und Großmütter, Väter und Mütter, — Braut m
Bräutigam!—Wie ich sehe, Magdalcna, hast du einmalM
der meine ganzen Schriften und Bücher auf deine Weise zi
ordnet— du hast mich dadurch ärgern wollen— ha, hah
— ich danke dir dafür! Bin ich nicht Onkel geworden? wci!
ich nicht bald Pathe, — Gevatter, he?!— Al;o, —Alles blai
gemacht aus Morgen, die Spinngewebe heruntergerissenm
die Fenster geputzt!! —Vi»lc Damen kommen und— die hü>
scheste darunter heißt—Jda ! —Jda ! ist das nicht ein hübsck
Name?" . . .

„Der jüngste Tag ist gekommen!" rief die Wirthschafte«
schlug die Hände zusammen und stürzte hinaus.

Der Professor aber füllte ein Glas mit frischem Waff
und setzte seinen Blumenstrauß hinein.

„Jda!" sagte er. „Einst dachte ich, es gäbe keinen sch
uercn Namen als — Natalie!" . . .

Er zog seinen alten Lehnsessel an den Tisch, stützted
Haupt ausibeide Hände und richtete das Auge fest auf dieW
meu.

„Ich Hab's gekonnt! Ich Hab's gekonnt! Wer hätte-I
dacht, daß ich heute noch zum— Lachen kommen würde?
sagte der Professor der Astronomie Jodocus Homilius. l
schüttelte sich dabei wie Jener, der endlich das Gruseln gelcr
hatte, aber er schüttelte sich vor Behagen. — Hundert Jal
alt kann der Prosessor Homilius werden!—



Mr . 17.  1 . Mai 1857 . Band  V .f Der Sa ;ar. 131

Zwei Tulpengeschichten.
Von M . Nosenhayn.

i.
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts herrschte bekanntlich

in Holland die Tnlprmanic, die manchen Armen reich und
manchen Reichen arm machte. Denn wie jetzt mit Staatspa¬
pieren, so speculirtc man damals mit Tulpenzwiebeln, eine ge¬
fährliche Spccnlalion. die Diesen znm Bettler und Jenen zumMillionär machte.

In Harlcm lebte damals Herr ban der Lübbcn, ein stein¬
reicher Mann , der aber so geizig war, daß er sich und seiner
Tochter Eleonore kaum einen Bissen Brod gönnte. Auch van
der Lübben speculirtc mit Tulpenzwiebeln und hatte sich da¬
durch ein großes Vermögen erworben. Er versandte Tulpen¬
zwiebeln nach England und Frankreich, und ließ sie sich theuer
bezahlen.

Die Sucht nach schönen Tulpen war damals so groß, daß
manche Zwiebel mit vier-, fünf- , der Semxer ^.u^nstus sogar
mit sechstausendGulden bezahlt wurde.

Herr van der Lnbben wußte ans'vem Tnlpcnransche ferner
Landslcntc den größten Nutzen zu ziehen. Er gab einer und
derselben Zwiebel wohl zehn verschicdencNamen, von denen der
eine immer noch lockender und glänzender als der andere war.
Eine dieser Zwiebeln nannte er liexina , mirabilis , ein Name,
der gar nicht mit Geld zu bezahlen war.

Eines Tages ließ sich ein Engländer bei ihm anmelden.
„Wahrscheinlich ein Tulvcnlicbhabcr! Man lasse ihn ein!"
sgate van der Lübbcn. Der Fremde überreichte dem Tnlpen-
fäprikantcn einen Empfehlungsbrief von van der Lübbcn's
Bruder in London, welcher sich seit einer Reihe von Jahren
dort niedergelassen hatte. Van der Lnbben quetschte eine Brille
auf den Sokkcl seiner Nase und las : „Mein sehr werther Herr
Bruder! Vorzeigen Dieses ist Herr Littlcboom, der einzige Sohn
eines der reichsten Kaufleute Londons, der eine Reise»ach dem
Contincnt unternimmt, um sich dort eine Frau zu suchen, weil
er eine entschiedene Abneigung gegen die Schönen seines Vater¬
landes hat. Ich gab ihm einen Brief an Dich, weil ich weiß,
daß Du eine schmucke Tochter hast. Wenn Deine Eleonore ihm
gefällt, so bin ich fest überzeugt, daß er sie heirathcn wird, und
daß Du gern einwilligst, da Master Littlcboom ein Vermögen
von mindestens 800,000 Psd. Sterl . besitzt."

Van der Lübbcn konnte nicht weiter lesen. LEE,EM Pfund
Sterling ! Die Zahl weckte in seiner geldgierigen Seele eine
Unzahl sanguinischer Hvgnnngcn, die ihn in die heiterste Stim¬
mung versetzten. „Acht mal hundert tausend Pfund !" sprach
er zu sich selbst, und fiel dem Engländer um den Hals , drückte
ihn an seine Brust, hieß ihn 3000 Mal willkommen, und lud
ihn zugleich zum Frühstück ein.

„Das Frühstück nehme ich an , denn ch habe einen Pferde-
mäßigen Hunger," sagte der Engländer. ^ x-..

„Edle Offenherzigkeit, die mich bis zu Thränen rührt,"
erwiderte der Freundschaft heuchelnde Tnlpcnkansmann. Er
klingelte, worauf ein Diener eintrat, dem er ein Wort ins Ohr
flüsterte; dieser ging wieder ab und kam bald darauf mit einem
Frübstück zurück, das aus Hering, Porter und Käse bestand.
„Acht mal hundert lausend Pfund Sterling ! Wenn der mein
Schwiegersohn würde, ich könnte ihn vor Liebe auffrcsfen," so
dachte der Holländer und lud den Engländer ein neben ihm
Platz zu nehmen.

„Sie sollen eine Tochter haben," sprach der Engländer.
„Zu dienen, Herr Littlcboom." „Ist sie schön?" — „Wunder¬
schön, wie mir ans dem Gesichte geschnitten." Der Engländer
warf einen trocknen Blick auf sein vis ä vis,  das der Ausdruck
der Häßlichkeit selbst war, und konnte sich des Lachens nicht er¬
wehren. „Wie alt ist Ihre Tochter?" fragte der Engländer.
„Siebzehn Sommer," antwortete der Holländer. „Könnte ick
sie wohl einmal sehen?" fragte der Engländer. „Gleich will
ich sie holen; sie wird aber noch im Neglige sein, denn es ist
noch sehr früh; jedoch das hat nichts zu sagen." „4,n con-
trairs,"  sagte der Engländer ; „ist sie blond ? " „ Sehr blond,"
sprach der Holländer. „Essen und trinken Sie , als wären Sie
bicr zu Haus. Gleich bin ich wieder bei Ihnen ." — 800,000
Pfund ! Ein Goldjunge! sprach er bei sich selbst, und ging ins
Scitengcmach, um seine Tochter zu holen.

Der Engländer ließ sich dies nicht zweimal sagen. Er
öffnete die zweite Flasche Porter , da er die erste bereits
geleert hatte, und entwickelte nun einen Appetit, der alle Grenzen
des Anstandcs überstieg; er verschluckte einen Hering nach den,
andern und entkorkte jetzt die dritte Flasche.

„Was sind denn das für Dinger dort auf dem Teller?
Vermuthlich Zwiebeln znm Hering." Er roch daran. „Ganz
recht, es sind Zwicbeln!" Daraus schälte er eine nach der an¬
deren und verschluckte sie thcilwcise mit dem Hering.

Jetzt kam van der Lübbcn zurück. „Meine Tochter wird
bald hier sein." „Schon gut, es hat keine Eile." „Schmeckt
es Ihnen , wenn ich fragen darf?" „Gut, recht gut. Sie sehen,
ich habe so ziemlich Alles aufgegessen, was ans dem Tisch stand."
Van der Lübbcn warf den Blick auf die fast leeren Teller und
stieß einen fürchterlichen Schrei ans. „Herr Gott!" rief er
ans, und rang verzweiflnngsvoll die Hände.

„Warum schreien Sie so?" fragte ruhig der Engländer,
und spülte den letzten Bissen, der ihm noch in der Kehle stak,
mit einem tüchtigen Schluck Porter hinunter.

„Herr, wissen Sie wohl, was Sie da gegessen haben?"
schrie der Holländer.

„Nun , doch nicht etwa Gift?" antwortete der Engländer
ruhig.

' „O , wäre es nur das, da würde ich mich wohl zu trösten
wissen, aber Sie haben mir fünf Zwiebeln aufgegessen.

„Ja , das hab' ich! Ist denn dies ein so großes Unglück?"
„Freilich ein Unglück, ein großes Unglück, ein schauder¬

erregendes, schauderhaftes Unglück! Die Zwiebeln waren ja
keine gewöhnlichen Zwiebeln." —

,fWas denn sonst?"
„Tulpenzwiebeln, kostbare Tulpenzwiebeln, die ich, bevor

Sie kamen, einpacken und nach Amsterdam senden wollte. Sie
haben einen Lemper ^.u^ustus für 5210 fl., einen .4ckmiral

Diekllen für 4800 st. , eine kiexina mirabllis für 4600 fl., und
eine Donna, Alarm für 3200 fl. gegessen. Herr, das ist ein
Frühstück, das mich bankerott macht (er rang die Hände, die
Thränen standen ihm,in den Augen) — ißt mir der Mensch
meine schönen Tulpenzwiebeln, meine kostbarsten Hoffnungen!
Mann des Satans , schassen Sie mir die fünf Zwiebeln wredcr,
oder Sie sind ein Kind des Todes! Sie müssen mir meine fünf
Zwiebeln zurück verschaffen, oder mir 20,000 Gulden Schaden¬
ersatz leisten."

„20,000 Gulden Schadenersatz? Das werde ich wohl blei¬
ben lassen. Warum ließen Sie die Zwiebeln auf dem  Tische
liegen, ohne mich davor zu warnen? Das ist Ihre Schuld!"

„Warum aßen Sie diese Zwiebeln, ohne mich zuvor nur
Erlaubniß zu bitten?"

„Weil ich glaubte, daß es gewöhnliche Zwiebel» seien, die
Sie , als znm Frühstück gehörend, mit auftragen ließen."

„Vor Wuth könnte ich mich selbst nrit Füßen treten."
„Thun Sie das wenn es Jbncn Spatz macht."
„Herr, keine Scherze! Ißt mir der Mensch meine kostbar¬

sten Tnlpcnzwicbeln! Wenn ich eine dieser fünf Zwiebeln zur
Mitgift hätte geben wollen, jeder Graf würde sich dann ein
Vergnügen daraus gemacht habe», sie zur Frau zu nehmen."

„Die Zwiebeln oder die Tochter?"
„Herr, wenn Etc sich nntcistehen, noch einmal einen Scherz

zu machen, so bringe ich Sie um. Reizen Sie mich nicht,
wecken Sie nicht den ichlnmmerndcn Löwen!"

„In diesem Augenblicke trat Eleonore, die Tochter van der
Lübbcn's , ein. Der Engländer erblickte sie ihre Schönheit
clektrisirte ihn dermaßen, daß er betroffen zurück trat.

„ (lock ck-imn , das ist die schönste Tulpe, die Sie besitzen,"
sagte er zu van der Lübben. „Die Tulpe muß mein werden, ver¬
langen Sie , was Sie wellen, ich gebe Alles!"

„Wollen Sie auch diese Tulpe verschlingen?"
„Ja , vör Liebe!" rief der Engländer.
Eleonore crröthete und schlug das Auge nieder. Sie glich

jetzt einer Engelsgcstall von Carlo Dolcc. Der Engländer war
entzückt, und bat um ihre Hand. Drei Tage nachher wurde
die Verlobung gefeiert.

2.

Ein holländischer Gärtner war mit einem heimathlichen
Schisse glücklich in dem mittelländischen Meere eingelaufen. Er
halte die portugiesische und spanische Küste schon weit hinter sich
und kam dem Endpunkte seiner Reise, der Insel Eicilien swo
er eine Kiste prächtiger und werthvoller Tulpenzwiebeln, die er
mit sich führte, umzusetzen gedachte) immer näher. Da erhob
sich ein furchtbarer Sturm . Das Schiff neigte sich bald von der
einen, bald von der andern Seite in das Meer; ein Mastbanm
nach dem andern trennte sich von dem beschädigten Fahrzeuge,
welches wie ein Ball bald in die Höhe gehoben, bald zur Tiefe
hinabgcschlcndert wurde. Endlich zerschellte es wie Glas an
einer schroffen Fclscnwand. Von sechs und achtzig Mann, welche
auf dem Schiffe waren, war einzig und allein der Gärtner am
Leben geblieben. Die Wellen hatten ihn an das Ufer geworfen.
Aber die Gewalt des Sturmes hatte ihn so mächtig gegen die
Küste geschlendert, daß er geraume Zeit wie ein Todter da lag.
Als er ans der Betäubung erwachte, fand er nicht Einen seiner
Schiffsgcfährtcn neben sich, und seine ganze Habe, auf welche
er seine Zukunft und alle Hoffnung gebant hatte, war vom stür¬
mischen Meere verschlungen worden. —

Während dcrklnglückliche bewußtlos am schrvfscnNfer lag,
kamen viele reiche Sicilianer, um auch heute, wie sie nach jedem
Schiffbrnche gewohnt waren, die Trümmer des gestrandeten
Schiffes zu sehen. Sie waren gewöhnt, den Anblick, welchen
das Ufer nach solchen Unglückssällen bot, als ein sehr unterhal¬
tendes Schauspiel zu betrachten. Natürlich gehörten auch, um
das Gemälde eines Schisses zu vollenden, an das Ufer getrie¬
bene Leicknamc znm großartigen Ganzen, und nicht selten weilte
die vornehme Welt mit vielem Interesse bei den Verwüstungen,
welche das erzürnte Meer angerichtet hatte. Nachdem die Schau¬
lust befriedigt war, ging man davon, ohne daran gedacht zu ha¬
ben, ob auch vielleicht Einem der Verunglückten noch zu helfen
sein möchte. So auch heute. —

Da kam am späten Feierabend, müde von des Tages Last
und Hitze, ein armer Tagelöhner, seiner friedlichen Hütte zu¬
schreitend, in die Nähe des Verunglückten. Obgleich ärmer ge¬
kleidet als Alle, die, von bloßer Nengicr gelockt, vor ihm am
Strande auf- und abgegangen waren, schlug doch unter seinem
Kittel ein ungleich edleres Herz.

Kaum bemerkte er den Fremdling, da loderte das Feuer
reiner Menschenliebe in seiner Brust auf. Er trat zu ihm, be¬
trachtete die bekümmerten Züge, sah die Hilflosigkeit des Un¬
glücklichen, und dies war genug, einen Entschluß zur Reife zu
bringen. Er machte dein Fremdling durch Zeichen bcmcrklich,
daß er ihn zu seiner Hütte begleiten möge, und dieser verstand
ihn, lehnte sich auf den dargebotenen starken Arm und ging mit
dem menschenfreundlichen Manne der Wohnung desselben zu.
Hier empfing die Eintretenden die sorgsame Nosinclla, die Gat¬
tin des armen Siciliancrs , welche alsbald Milch, Wein und
Südfrüchte, so viel es der Vorrath des kleinen Hüttchcns ge¬
stattete, darbot, und eiligst Alles herbeiholte, was nach ihrer
Meinung zur Sättigung und Stärkung ihres Mannes und des
unglücklichen Fremdlings dienen konnte. Darauf bereitete sie
den beiden Erschöpften ein weiches Nachtlager.

Nachdem der Holländer einige Tage bei diesem gastfreund¬
lichen Paare verweilt hatte, erwachte er am vierten Morgen so
ziemlich gestärkt. Er schaute znm Fenster hinaus über das
Meer und bemerkte zu seiner größten Freude ein bcladcnes
Schiff mit holländischer Flagge. O, dünkte ihm doch dasselbe
ein freundlicher Bote ans seinem heimathlichen Holland zu sein,
gesendet, ihn der trauten Hcimath wieder zuzuführen. Er
säumte nicht, demselben zuzueilen, und nahm von seinen Wohl¬
thätern herzlichen Abschied, ihnen durch Gebcrdcn noch den tief¬
sten Dank seines Herzens ausdrückend und, indem er traurig
auf seine leeren Taschen zeigte, ihnen andeutend, daß er Nichts
besitze, womit er im Stande sei, ihre treue Pflege zu vergelten.
Sein flehend nach oben gerichteter Blick schien ausznsprcchcn:
„Vergclt' Euch Gott Alles, was Ihr an mir gethan!"

Die guten Leute hatten gleich anfangs auf keine Bezahlung
gerechnet, sondern ans reiner, nncigcnnütziger Menschenliebe
sich des Verlassenen angenommen; daher fühlten sie sich nicht
betroffen, als ihr Gast ohne Bezahlung von ihnen schied. Nein,
sie begleiteten ihn mit derselben Freundlichkeit zum Strande,
mit der sie ihn m ihre Hütte ausgenommen hatten. Frau No¬
sinclla gab ihm noch allerhand Südfrüchte und kühlendes Ge¬
tränk mit auf die Reise.

Am Strande angekommen, bemerkte der Holländer, bevor
er sich noch von seinen Gastfreundcn trennte, einige der Tulpen¬
zwiebeln, nachdem die Kiste zerschellt worden war, an das Land
getrieben.

„Nehmt dieses Wenige meiner verlorenen Habe!" sprach er
durch Zeichen, — „Gott wird es segnen!" Zugleich suchte er
seinen Begleitern begreiflich zu machen, wie sie mit diesem Ge¬
schenke verfahren sollten. Hierauf schied er von ibncn.

Noch an demselben Tage übergab dasEhcpaar.wieihnenan-
gcdcntct worden war, diese Zwiebeln demS chooße der Erde. Und
sie harrten nicht umsonst. Bald sproßten grüne Spitzen aus der
Erde hervor. Noch einige Wochen, und -— hoch über den breiten
grünen Blättern wiegle sich die schwellende Knospe, bis endlich
Tulpen, so schön, wie man sie auf der ganzen Insel noch nie
gesehen, in üppiger Fülle sich entfalteten.

Jetzt erst vcrstanocn die guten Leute die Deutung des Zei¬
chens ihres fernen Freundes: „Vergclt' es Euch Gott!"

Bald verbreitete sich das Gerücht von den wundervollen
Blumen, welche dem armen Maestoso durch den Holländer zu
Theil geworden waren, ans einem großen Theile der Insel, und
viele vornehme Herren und Damen verschmähten es nicht, die
kleine Hütte und das niedliche Gärtchen des armen Siciliancrs
zu besuchen, um die in prachtvoller Blüthe stehenden Tulpen,
welche der Fremdling zurückgelassen, zu sehen. Man machte
Bestellungen auf Zwiebeln für den nächsten Herbst, und man¬
ches blanke Goldstück wanderte in die Tasche des guten Mae¬
stoso, welcher auf diese Weise recht sichtlich von Gott für seine
menschenfreundliche That gesegnet wurde. Er lag nunmehr mit
allem Fleiße der Blumenzucht ob und begründete dadurch den
Wohlstand, dessen er und seine Nachkommen sich zu erfreuen
hatten.
.. ... So wurden diese Tulpenzwiebeln ein Mittel in der Hand
des gerechten Gottes, wodurch der Segenswunsch des dankbaren
Holländers: „Vergclt' es Euch Gott!" in reiche Erfüllung ging.

I2187I

-frühttngstted.

Es geht ein Frühlingsgrllßcn
Hin durch die weite Welt,
Die duftigen Veilchen sprießen,
Es grünet Wald und Feld.

Die Nachtigallen singen,
Die Blüthe nickt vom Baum;
Das ist ein Jubeln , ein Klingen
Im blauen Himmclsranm!

Das Herz schaut ganz erschrocken
In all die  Lust  hinein,
Die Blumen schmeicheln und locken:
„Tu mußt auch fröhlich sein!"

Das will nicht leicht ihm dünken,
Der Winter war so trüb' —
Doch fort und fort sie winken,
Die Blumen gar zu lieb.

Da wirft's das Joch der Schmerzen
Weit ab und und jauchzet frei, —
Lenz draußen und Lenz im Herzen,
Der Winter ist vorbet!—

Antonic v. Rohwcdcll.

>cr Wind.

Ein Bruder „Lustig" ist der Wind:
Er spielt mit jedem Blatt;
Dienstfertig reist er stets geschwind,
Wird nimmer müd' und niatt.

Er bringt herbei viel Hälmchcn Stroh
Manch unbenutzten Rest—
Schenkt sie dem Vogel, welcher froh
Damit erbaut sein Nest.

Die Samenkörner trägt er weit
Zum Felsen, rauh und kahl,
Daß dort erblüh'n zur Sommerszeit
Die Blumen, wie rm Thal.

lind manchen Gruß nimmt er vertraut
Mit fort in's ferne Land;
Doch, wer auf eine Antwort baut —
Der hat ihn nicht gekannt.
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Glöckchcn von Stroh auch auf andern, als Hüten desselben Ma¬
terials ansnehmen, hatten wir an folgender Capote zu bemerken
Gelegenbeit: Sie war von pensce Crepp, um Passe und Bavo-
tet mit schwarzen Spitzen und einer dichten Reihe von Stroh-
glöckchc» besetzt, die Kopfgarnirnng dem entsprechend an¬
schwärzen Spitzen, welche, in Tonsfen zusammengefaßt, den
zierlichen Strohgldckchen als vortheilhafte Folie dienten. Veil-
chenbonqnets an den Seiten des Hutes, im Inner » des Schir¬
mes eine Reihe leinercr Bonquets derselben Blumen vollendeten
die distingnirte Einfachheit dieser Capotc.

Die Sommermantel dürfen wir hier übergehen, da den¬
selben in diesmaliger Nummer ein besonderer Raum gewidmet
ist, und wenden unsere Aufmerksamkeit den Kleidern zu, der
Rangordunug gemäß mit den seidenen beginnend.

Schwere Stosse mit reichcnBlnmen-nndArabeskenmnstern
in chinirtem Geschmack(ä In Uompackonr) werden zu Staats¬
roben gern gewählt, wie überhaupt das chinirte Genre auch
an andern Gegenständen der Toilette noch stets sich geltend
macht.

Zur Promenadcntoiletteund zu einfachen Gesellschaften
sind Kleider von klein- carrirtem Tafset sehr beliebt, z. B. rosa
Carre ms mit grau und weiß chinirtcn, oder graue mit grünen
abwechselnd und das Ganze bedeckt von einem feinen schwarzen
Netz. Schwarze Kleider sind und bleiben elegant, besonders
zur Hans - und Promenadcntoilette. Man fertigt sie jetzt we¬
niger mit Volants , als ü äonblss jnpes , und giebt beiden
Röcken eine übereinstimmend schürzenartige Verzierung; vielleicht
dürfte die genauere Angabe einer solchen in einfacher Weise
erwünscht sein; so lassen wir denn die Beschreibung eines Be¬
satzes folgen, welcher Einfachheit mit Eleganz vereinigt.

Die Robe hat zwei sehr weite Röcke, der erste ist namentlich
hinten sehr lang, der zweite bis unter das Knie reichend. Jeder
dieser Röcke wird zu beiden Seiten mit einer Pyramide von
schwarzem Sammet garnirt. Jede dieser Pyramiden besteht
ans 2 Streifen breiten Sammctbandcs ( (̂ Viertel Elle breit),
von unten nach oben in abnehmenderEntfernung (von
^Vi g Ellc) aufgesetzt und verbunden durch leiterartige
Qnerstreifen schmaleren, zollbreiten Sammetbandes. Dieser

Die Mode.

Der Ernst der kirchlichen Feste im Verein mit dem
Frühling haben den rauschenden Vergnügungen des Winters
ein Ende gemacht, die Attribute der Balltoilette werden bei
Seite gelegt, und sogar die reizenden Coiffiiren von Crepp,
Goldperlcn, Federn und Blumen finden höchstens noch im
Theater ihre Anwendung.

Die letzteren freilich, Federn und Blumen, sind deshalb
nicht verabschiedet, sondern haben nur ein anderes Relief er¬
halten, als beliebteste Verzierung der leichten Frühjahrsbüte
von Crepp, Tastet und Blonde, welche bis zur völligen Herr¬
schaft der Strohhüte in wärmerer Jahreszeit mit Vorliebe
zur Promenadcntoilette getragen werden.

Die Federn, dieser einst nur wintcrlicbe Schmuck, ist jetzt
zu solcher Zartheit ausgebildet und steht in so hoher Gunst, daß
er sogar den Blumen
ihren Platz aufdenHü-
tcn streitig macht und
streitig machen wird.

Die Form der Friih-
jahrshütc unterscheidet
sich in Nichts von den
Pntzhüten der letzten
Saison , als höchstens
in dem Bestreben, die
für einen Hut mög¬
lichste Kleinheit zu er¬
reichen und ihn auf
ein reizendes„Etwas"
zu redncircn, welches
ein freundliches Lüft¬
chen ans den Scheitel
der Dame „geweht"
zu haben scheint. Wer
könnte die lustigen
Phantasiegebilde, die
ich meine, mit dem
Ausdruck verunglim¬
pfen: „ den Hut auf¬
setzen", sie scheinen in
Wahrheit angeflogen.

Durch Nr. 14 des
Bazar, bei Gelegenheit
der neuen Strohhnt-
formcn dcr Elstcr'schen
Fabrik, werden unsere
Leserinnen über die

Eigenthümlichkeiten
der diesjährigen Som-
incrhütc bereits unter¬
richtet sein; dennoch
glauben wir , durch
Beschreibung einiger
Frühjahrshüte jenen
mehr den Strohhüten
geltenden Bericht' ver¬
vollständigen zu dür¬
fen.

HM von weißem
Crepp nnd-gelbcmTaf-
fctsbontonä 'or). Der
originellste Schmuck

desselben besteht in
einem weißen, mit

schwarzem Schmelz ge¬
stickten, mit schwarzen
Schmelzfranzcn besetz¬
ten Tüllschleicr, wel¬cher, vorn in der Mitte
deS Schirms durch ein
breites, mit schwarzem
Sammet und Schmelz
verziertes Band etwas
zusammengefaßt, über
den Kopf hinweg als
Fanchontnch ans das
Bavolct fällt, das von
gelbem Tastet und mit
entsprechender Sam-
metgarnitnr versehen
ist. Nach dem Schirm
zu hat der Schleier die
gleiche Verzierung der
Schmelzfranzcn, her¬
abfallend auf die im
Innern der Passe an¬

gebrachte Guirlande
gelber Jonquillen. Schleife von gelbem Tassetband mit schwar¬
zen Rändern.

Eine sür Brünetten cmpfehlenswcrthe Capotc war aus
Tastet, schwarzem Sammet, schwarzen Spitzen und

Bistchcln orangefarbener Azaleen gearbeitet; — für eine zarte
Blondine passend ist dagegen ein HM von rosa gestreiftem Crepp
mit rosa Hyacinthenzweigen im Innern des Schirms, einem
rosa Paradiesvogel an einer Seite der äußern Capotc und rosa
Kmnschleife. Die Paradiesvögelüberhaupt, sehr verschieden
von denen früherer Zeit, werden in diesem Sommer, Dank der
Knnjisertlgkelteiniger Pariser Fabrikanten, einen beliebten
Schmuck der Hüte bilden, denn jene Künstler haben das Gefie¬
der des kleinen Wnndervogels so zu variiren gewußt, daß er
auf jedem italienischen oder Roisstrohhut placirt werden kann,
mit welcher Farbe derselbe auch garnirt s.i. Es giebt Para¬
diesvögel in allen Farben, also ist es ein Leichtes, sie mit der
Garnitur des Hutes übereinstimmend zu wählen.

Daß Glöckchcn zu den beliebten Verzierungen der Hüte ge¬
hören, erwähnten wir bereits, und liefern die Abbildungen der
Strohhüte in Nr. 14 dafür einige Beweise; wie hübsch sich die

Pariser Mode » .

Besatz des nntercn Rockes muß etwas über die Stelle Hinans¬
reichen, wohin der Saum des oberen Rockes trifft, Die Gar-
nirnng dieses zweiten Rockes geschieht ganz in derselben Art,
nur daß die breiten Bänder der Pyramiden unten g, oben
nur 2/>« Elle ansciander stehen und gerade ans die des unteren
Rockes treffen müssen. Die langen Schöße der hohen Taille
und die breiten Volants der Acrmcl erhalten dieselbe Verzierung
in kleineren Dimensionen.

Als Promenadenkleider besonders zu empfehlen sind die
Roben ans Wolle und Seide mit abgepaßter Garnirnng, welche
den seidenen täuschend gleichen, sich nie zerdrücken, und ans der
Straße, schon ihres geringeren Preises wegen, jenen vorzuziehen
sind.

Die Kleider sind immer noch so weit, daß sie die Unter¬
stützung steifer Unterkleider nicht entbehren können. Als zweck¬
mäßig haben sich die Fischbein -Korbe erwiesen(verzeihen
Sie den Ausdruck, aber ich finde keinen bezeichnenderen) ; durch
Bänder lose zusammenhängende Fischbeinreifen von erforderli¬

cher, nach oben zu ab¬
nehmender Weite, in
wcißbanmwollencm,
gewebtem Ucberzug.

Diese Art Stcifröcke
sind leicht zu tragen,
leicht zu verpacken und
sehr dauerhaft, obgleich
nicht ganz wohlfeil.

Das eleganteste steife
Unterkleid ist jedenfalls
das obne Beihilfe von
Stahl oder Fischbein
ans dem von von-
staut - ckourckrnn in
Paris erfundenen Ge¬
webe: tissn impckrial
gefertigte,welches aller¬
dings der Wäsche nn-
terworfcn ist,aber durch
dieselbe Nichts von sei¬
ner ursprünglichen

Steife verliert.
Des Steifrocks kön¬

nen wir nicht entbeh¬
ren, schon unserer lan¬
gen Kleider wegen
nicht, die ja so schon
ans den Straßen man¬
nigfachen Gefahren
ausgesetzt sind.

Wie sehr die Be¬
rührung der nassen,
schmutzigen Trottoirs
den Kleidern verderb¬
lich ist, haben wahr¬
scheinlich schon alle die
erfahren, denen eine
Equipage nicht stünd¬
lich zu Gebote steht,
und deren giebt es
Viele; seitlängcrcrZeit
bedient man sich zur
Schonung der Kleider
zwar der sogenannten
„Pagen", aber die Un¬
terkleider, die armen
weißen Unterkleider

kommen dem ungeach¬
tet selten fleckenlos bei
einem Geschäftsgänge
imRegenwctter davon.

Diesem Ucbelstande
abzuhelfen, haben ei¬
nige verständige Pari¬
serinnen sich entschlos¬
sen, bei Regenwetter
ans der Straße nicht
nur das Kleid hoch aus-
zuschürzen, sondern—
auch keinen weißen
Unterrock zu tragen,
und haben dafür einen
buirten Unterrock in
die Mode gebracht. Er
ist ans rothem Wollen-
stofs niit schwarzen
Qnerstreifen, und wird
wahrscheinlich im künf¬
tigen Winter auch hier
in Aufnahme kommen.
Wenigstens glaube ich,

daß eine so hübsche und zugleich ökonomische Tracht bei den
Frauen Deutschlands, namentlich bei denen des Mittelstandes,
Anklang finden müsse.

Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß ein bunter Unterrock
der Eleganz feindlich gegenüberstehe, indessen muß man be¬
denken, daß bei nothwendigen Wanderungen auf nassen Trot¬
toirs die Forderungen der Eleganz in den Hintergrund treten,
und daß ein beflecktes weißes Gewand unendlich häßlicher ist,
als ein beflecktes buntes.

Wir kehren von dieser Abschweifung nach einem von der
Mode selten betretenen Gebiet in allerdings schönere Regionen
zurück, um bei der Gesellschaftstoilette junger Damen einige
Augenblicke zu verweilen. Roben von klaren Stoffen, mit Vo-

! lants oder schürzenartig durch Bonillones verziert, werden von
der Jugend am liebsten getragen. Fichu's un d Berthen dic-

! neu zur Verzierung des ausgeschnittenen Leibchens, durch ihre
Bandgarnitnr mit der Farbe des Kleides harmonirend.

Eine reizende Neuheit dieses Genre's sind die Berthen ganz
von Posamenticrarbeit, welche, da sie vorzugsweise schwarz ge-
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fertigt werden, zu jedem Kleide anwendbar sind. Diese Ber¬
then, im Ganzen über ^ Elle breit, bestehen ans breiter, niit
dichten offnen Pnschcln oder Glöckchen versehener Gnimpe,
welcher sich eine breite Franze anschließt, oder sind in anderer,
doch ähnlicher Weise geschmackvoll arrangirt. Sehr vorthcilhaft
für die Figur sind solche, die auf dem Rücken eine kleine Spitze
bilden und, vorn etwas anseinanderfallend, sich schmäler wer¬
dend zum Schluß der Taille hcrabsenken.

Den eigentlichen und wesentlichen Erfordernissen des
Sommers, den Sonnenschirmen, wie den Sommcrmantillen,
werden wir in den nächsten Nummern ausführliche, durch Ab¬
bildungen erläuterte Berichte widmen, und begnügen uns heute
mit der Bemerkung, daß die im vorigen Sommer gekauften
Knicker noch völlig„modern" sind und auch von den scrupulö-
sesten Modedamen gebraucht werden können. >22ri;

Erklärung des Madeukitdes.

Friihjahrstoilcttcii.
Figur 1. Nobe von hellgrauem Tafset, mit in den Stoss

gewebten chinirtcn Bonquets. Der Rock hat 3 breite Volants,
besetzt mit Rüchen von rosa Seidcnband. Das Leibchen ohne
Schöße ist vorn und hinten mit einer Schneppc versehen
und wird vorn durch rosa Glockcnknöpfchengeschlossen. Die
von oben an ganz glatten Aermel endigen in zwei, mit rosa
Bandrüchen besetzten Volants. Unterarme! ans einem doppel¬
ten Tüllpnfs, mit englischer Spitze verziert. Kragen von engli¬
schen Spitzen. Schwarzes Spitzentuch. Sonnenschirmvon
grünem Tasset, mit schwarten Spitzen überzogen und besetzt mit
einer breiten schwarzen Spitze. Hut von rosa Crepp, mit
Blonde und rosa Federn verziert, welche letzteren als Kranz
sich um den äußeren Schirm legen und an den Seiten in ge¬
kräuselten Tonffen endigen. Im Innern des Schirmes eine
weiße Blondcnrüche nnt rosa Acazienzwcigen. Rosa Kinn¬
schleife, gelbe gestickte Handschuhe.

Figur 2. Kleid von grünem Tasset, am Rock zu beiden
Seiten mit übercinandcrfallenden Schleifen schwarzen Sam-
mctbandcs in einer doppelten Einfassung schwarzer Spitzen
garnirt. Leibchen mit Schneppc ohne Schooß und cntspre-
chendcmBesatzschwarzenSammctbandes und schwarzer Spitzen,
welcher vorn die Mitte der Taille bezeichnet und zu beiden Sei¬
ten tragbandartig über die Schultern bis zum Schluß des
Rückens hinabgeht. Aermel, oben in Puffen gezogen und mit
3 Reihen Sammctschleifen garnirt. Die am Unterarm pla-
cirte Reihe dieser Schleifen dient zugleich zum Aufnehmen
eines breiten Volants von Tafset, der mit Sammetschleifen
und Spitzen eingefaßt ist. Spitzenkragen, Untcrärmel von
Tüll , ans zwei großen Puffen bestehend, an denen in gewissen
Entfernungen kleine violette Banoschleifen ohne Enden be¬
festigt sind; lila Handschuhe; weiß und lila gestreifter Crepp-
hnt, mit großen Stiefmütterchen und pensee Seidcnband gar¬
nirt. Schleier von Seidcntüll mit Blonde besetzt, welcher ans
die Blumen des Schirmes zurückfällt. Ans der Stirn eine
Guirlande von Stiefmütterchen, welche sich an einer Seite des
inneren Schirmes hinabzieht, während die andere von einer
Blondcnrüche ausgefüllt wird. Kinnschleifc von violettem
Tastet. 12200;

Das Auge.

Das Auge ist der vollendende Schlußstein, womit Gott den
Wunderbar, deS menschlichen Körpers krönte, eine Gabe, durch
welche der Allgütigc seine ganze herrliche Welt ins Bereich un¬
seres Genusses füllte, eines Genusses, der, unabhängig von
Rang und Reichthum, allen Menschen frei gegeben ist, d. h. —
allen Sehenden.

Doch von Kindheit an gewöhnt, im Uebcrflnß der Genüsse
zu schwelgen, die durch das Auge uns dargeboten werden, ach¬
ten wir des kostbaren Talismans oft gar wenig, dessen Zaubcr-
macht täglich eine farbenreiche, bewegte, blühende Welt vor uns
erschließt, der uns zeigt, daß wir einer endlosen Kette gleichgc-
schafsener Wesen als cngverbundcnes Glied angehören. — Wer
blind geboren, den Schatz eines sehenden Auges also nie ge¬
kannt/kann seinen Verlust nicht betrauern, aber wer ans dem
Licht ins Dunkel der Blindheit geschleudert wird, der ist zu be¬
klagen wie ein Reicher, der dein Mangel, der Armuth anheim¬
fällt, und es gehört eine sehr große Seele, ein sehr dcmuth-
volles Herz dazu, mnthig und ohne Murren ein Leben in der
Finsterniß zu ertragen. Wohl ist es recht und pflichtmäßig, den
Körper, die Wohnung unseres Geistes, in einem Zustande zu
erhalten, daß der edle Bewohner sich ohne Zwang und Schmer¬
zen darin bewegen könne, daß der himmlische Gast sich heimisch
fühle in seiner irdischen Hülle; wie wichtig dabei die Erhaltung
des Augenlichts, bedarf keiner Erörterung. Sind doch die
Augen gleichsam die Fenster deS Gottcstempels, den wir „un¬
seren Körper" nennen; suchet sie klar zu erhalten, damit das
Bild der Welt ungetrübt in enerer Seele sich abspiegele.

„Schonet die Augen!" Oft hören wir diese Mahnung
aus dem Munde besorgter Mütter und zärtlicher Väter, wenn
die Töchter, über feine Handarbeiten gebeugt, oder ans eng-
gedruckten Blättern das Schicksal einer Romanhcldinbis über
die Dämmerung hinaus verfolgend, an Schonung ihres köst¬
lichsten Bcsitzthüms nickt denken. Vielleicht hat manche meiner
Leserinnen diese Mahnung schon vernommen, ohne sie zu be¬
achten, dennoch wage ich sie hier zu erneuen, selbst ans die
Gefahr der Nichtbeachtung, und in einigen Worten meine Be¬
trachtungen über Pflege und Erziehung der Augen anszu-
sprechem

Der Laznr.

Regelmäßiges Waschen Morgens und Abends mit fri¬
schem, jedoch nicht eiskaltem Wasser ist den Augen sehr zuträg¬
lich, wenn man nicht verabsäumt, sie sogleich mit einem reinen,
weichen Leinentnche wieder abzutrocknen. Das Baden dersel¬
ben aber in jenen kleinen, eigens dazu bestimmlen Gefäßen
ist höchst nachthcilig, da die vcrhältnißmäßig lange Berührung
einer Flüssigkeit den Augen überhaupt nicht zusagt, was schon
die Thränen beweisen, deren salzige Beimischung diese schädliche
Wirkung noch erhöht.

Der Gebrauch der Brillen und Lorgnetten schwächt stets
das Auge, besonders dann, wenn sie ohne dringende Noth¬
wendigkeit, nur um der Mode zu fröhncn, getragen werden.
Erheischt jedoch der Znstand deS Auges die Unterstützung eines
optischen Werkzeuges, so nehme man stets die besten Gläser
und solche, die beim Durchblicken dem Auge keine Anstrengung
verursachen, oder durch zu große Schärfe eS überreizen. Sehr
wesentlich bei der Wahl einer Brille ist, die zuweilen ver¬
schiedene Sehkraft der Augen zu berücksichtigen und jedem der¬
selben das ihm zusagende Glas zu geben.

Gesunde Augen haben das Licht nicht zu scheuen, es ist
die ihnen gebührende Nahrung. Daher sind verdunkelte Zim¬
mer und blaue oder grüne Brillen nicht einmal schwachen
Angen zu empfehlen/ nur ganz kranken könnte nach ärztli¬
chem Gutachten diese Maaßregel von Nutzen sein, welche,
ohne Noth angewandt, das Auge dem Lichte entfremdet, das
doch sein eigentliches Element ist.

Auch ohne besondere Warnung wird man sich hüten, das
Auge lange blendendem Lichte auszusetzen, z. B. durch anhal¬
tendes Betrachten der Sonne ohne den Schlitz eines gefärbten
Glases, oder indem man den Blick ans blanke, das Licht grell
rcflectirende Gegenstände richtet. Sogar der Widerschein eines
hell getünchten, von der Sonne beschienenen Hauses hat eine
schädliche Wirkung, und obgleich die dadurch verursachte Blen¬
dung bald verschwindet, so kann die Ueberrciznng der Sehnerven
dennoch nachhaltig von den übelsten Folgen sein.

Angenkrankheiten wage man nicht durch sogenannte
Hausmittel zu bekämpfen, denn nie ist Quacksalberei gefähr¬
licher nnd die Hilfe eines erfahrenen, geschickten Arztes nöthiger
als bei den Leiden der Sehorgane; doch nur einen anerkannt
geschickten Arzt frage man nni Rath. Um schwache Augen zu
stärken, hat sich das Rommershausen'sche Angenwasser(irren
wrr nicht, so ist dies empschlenswerthc Angenwasser zu beziehen
durch Apotheker Seiß soder Geist ) in Acken bei Magdeburg)
als vortreffliches Mittel bewährt. Man mischt^ davon mit
hb Negenwasser, und befeuchtet damit vermöge eines Stückchens
feiner, weißer Leinwand die Augenlider. Es kann Morgens
und Abends geschehen, doch nur unter der Bedingung, daß man
eine Stunde lang nach dem Gebrauch die Augen ruhen läßt,
d. h. ihnen keine, auch nur einigermaßen anstrengende Beschäf¬
tigung giebt, z. B. lesen, zeichnen, nähen n. s. w/

Auch der Gebranch des mit Salz dcstillirten Franzbrannt¬
weins ist dem Auge heilsam, sobald man nack Anfeucktnng der
Lider die ebencrwähntc Schonung gegen dasselbe beobachtet.

Wie so manche andere Krankbeiten, haben auch die der
Angen häufig ihren Grund in einer Schwäche des Unterleibs
nnd schwinden, sobald diese Ursache gehoben ist. Sogar die ge¬
fährlichste Augenkrankhcit, der schwarze Staar , welche das
Messer auch des geschicktesten Operateurs nicht immerzu bannen
vermag, ist in den meisten Fällen eine Folge vcrnacklässigtcr
Unterlcibsbcschwcrden.

Anstrengungen sind dem Auge stets- schädlich; doch ist
Anstrengung nicht zu verwechseln mit Uebung . Uebung allein
kann jene unermeßlichen Fähigkeiten ausbilden, welche der
Schöpfer dem Auge verlieh. Das Auge ist eben so bildungs¬
fähig, wie die Hand, das Ohr, die Zunge, die Kehle— doch
selten oder nie wird es durch Erziclmng dahin gebrockt, Alles zu
sehen, was es sehen könnte . Welche Kraft ui diesem Organ
schlummert, zeigen uns einzelne Beispiele.

Der Seemann bemerkt auf der Fläche des Oceans ein
Schiff, wo der Landbewohner Nichts erblickt; der Eskimo unter¬
scheidet in weiter Ferne den über das Schneefeld eilenden weißen
Fuchs; der rothe Jndiancrbubc hält fnrckilos seine Hand als
Zielscheibe in die Höhe, überzeugt, daß die Pfeile seines Ge¬
fährten zwischen den ausgebreiteten Fingern hindurch geben.
Der Astronom sieht mit nnbcwaffnctem Auge da einen Stern,
wo der Laie an dem dunklen Himmelsgewölbe keinen Lichtschim¬
mer bemerkt, nnd dem Mosaikarbcitcr zeigen sich Farbenuntcr-
schicde da, wo ein unkundiger Blick keine gewahrt.

UnzähligeBeispielc ließen sich anführenznmBeweisedessen,
was Erziehung aus dem Auge zu bilden vermag, dock könnten
nns alle nur die eine Lehre geben: Gewöhnt euer Auge
zum Sehen : denn Niemand ist mehr blind , als der
nicht sehen  will.

Die Augen sind die Tbore, durch welche„Wissen nnd
Können " , diese größten Mächte unseres Jahrhunderts , am
leichtesten Eingang finden zu dem Thron des Geistes, wenn wir
diese Thore ihnen öffnen wollen. Und nicht nur Wissen nnd
Können allein dringt durch das Auge zum Geiste— durch das
Auge geht auch der nächste Weg zum Herzen.

Glück nnd Freude, Liebe, Bcwnndernng, Gotterkenntniß
und das sanfte Mitleid, der Woblthätigkeil Mutter , ziehen ins
Herz durch das Auge.

Vergessend, daß ich einen „Toilettcnartikcl" schreibe, habe
ich zu meinen Leserinnen nur von Gesundheit nnd Er¬
ziehung der Angen geredet nnd hätte vielleicht— von Sckön-
hcit derselben reden sollen?

Trifft mich deshalb ein Vorwnrf, so ist es sicher nur ein
vorübergehender, denn Ihr wißt ja so gut als ick, daß, unab¬
hängig von Farbe und Form der Augen, es für das Weib kein
sichereres Mittel giebt sie schön erscheinen zu lassen, als Seelen-
adcl nnd Herzcnsgüte . mos;

133

Einsamkeit und HeseMgkeit.
Einsamkeit.

Einsamkstt, hehre, holde Einsamkeit, süße Gefährtin des
träumenden Dichters, heilige Göttin des denkenden Weisen,
traute Freundin des strebenden nnd ringenden Christen! Wie
lieblich tönt Dein Name, nnd doch wie verschiedene Gefühle
fluthen und wogen in dem Herzen der Staubgeborcnen bei Dei¬
nem Klänge.

Der Trauernde, getrennt durch den unerbittlichen Herrscher
„Tod " von Denen, die seinem Herzen einst Alles, die ihm die
Erde zum Paradiese machten, allein geblieben in dem veröde¬
ten Hanse, wo einst die Stimmen der Liebe voll unschuldigen
Scherzes nnd heiteren Lachens ertönten, fühlt Deine bangen
Schauer, Einsamkeit, nnd weint gesenkten Hauptes, wenn Du
mit kaltem Hauche hin über seine erblaßte Wange wehst!

Sie , die gewohnt das Leben als bunten Maskenscherz zu
betrachten, die es für eine ihrer würdige Bestimmung halten,
sich tief hinein in Herz nnd Sinn betäubende Vergnügungen zu
tauchen, die sich der Welt nnd dem, was sie Lust zu nennen be¬
lieben, für immer zu Leibeigenengegeben, erschrecken und bebend
weichen auch sie zurück, wenn Du, liebliches Wort, Einsamkeit,
an ihre Sinne , die nur ans den betäubenden Lärm der Gesell¬
schaft zu lauschen lieben, unerwartet ertönst. Und wohl haben
sicUrsache zu zittern, denn Du, o reinigende Einsamkeit, würdest
ihnen nur zu bald den citcln, erborgten Flitterstaat abstreifen
und die ganze nackte Häßlichkeit ihres Nichts ihnen offen¬
baren! —

Aber demnngeachtet sei hoch gepriesen, süße Einsamkeit!
Wer die ganze Fülle Deiner Segnungen einmal gekostet, in des¬
sen Herzen wird für alle Zeiten Dein Name mit melodischem
Laute widerhallen. Nur die Einsamkeit, die Verlassenheit
sind zu fürchten, die nns zuweilen mitten in dem bewegten
Treiben der Gesellschaft heimsucht, wenn wir tief trauernd
fühlen, daß unsere Seele, unser besseres Selbst, unverstanden,
unerkannt inmitten der Menschcnschaar sich befindet, und je
bewegter, je lebhafter die uns umrmgendenGefährten, desto
tiefer der Schmerz des Herzens, daß es allein ist nnd bleiben
muß. —

Doch das Alleinsein mit Gott nnd mit uns selbst, die
siillc Einsamkeit ist nimmer zu fürchten, ein tiefes Bedürfniß
rst sie dem strebenden Menschen, denn sie läutert und reinigt
die sündigen Seelen, ohne sie müßten wir verloren gehen in
dem betäubenden Strudel der Welt, aber in ihrem erquickenden
Schatten finden wir nns selbst wieder nnd unsere höhere Be¬
stimmung; sie lenket den Blick von den Schätzen der Erde, wie
sehr sie auch locken nnd glänzen, hin zu ewigen Höhen;
gereinigt und gestählt zu dem Kampfe des Lebens, treten wir
ans-ihrer Umarmung in das bunte, laute Getümmel der Welt,
das nns fortan ergötzt, erheitert, aber ohne Einfluß auf unsere
geläuterte Seele bleibt. —

Sei darum gesegnet , o Einsamkeit!

Geselligkeit.
Wenn auch so eben das Lob der Einsamkeit von unsern

Lippen ertönte und wir nns bemühten zu zeigen, wie tief un¬
entbehrlich sie dem strebenden Menschen ist, so kann und wird
nns dies nicht hindern, der nicht minder lieblichen Gefährtin
der Menschheit, der holden Geselligkeit , die gebührende
Huldigung zu zollen nnd ohne Scheu zu bekennen, daß der
Kreis ihrer Anbeter und Verehrer ein noch weit ausgedehnterer
ist, als der der Einsamkeit . —

Durch alle Schichten der Gesellschaft spricht sich dieser
angeborene, natürliche Hang des Menschen in den verschieden¬
sten Nüancirungen ans ; er vereinigt die spielenden Kinder, die
plaudernden Mägde am Brunnen, die Damen am Kaffeetisch,
oic Männer bei der tranlichen Pfeife oder der wohlriechenden,
fashionabeln Havannah, die Großen der Erde rn den von
Lnrus und Eleganz strahlenden Salons ! Uebcrall führt die Ge¬
selligkeit, der Drang nach Mittheilung, nach Aussprache, das
Verlangen, im Umgange mit Andern den Tagessorgen, dem
Alltagsleben für einige Zeit zu entfliehen, den Menschen dem
Menschen näher und läßt in dem Verkehr mit Seinesgleichen
ihm die schönsten, reichsten Freuden des Daseins erblühen!
Nur als Seltenheit sieht man hier nnd da einen Misanthropen,
der, durch Leiden oder Kränkungen verbitterten Gemüthes, mit
Verachtung jede Berührung mit Wesen seiner Gattung zurück¬
stößt, sich in die tiefste Einsamkeit verbirgt, doch ohne ihren
reichen Segen zu empfinden, mit dem sie nur Denjenigen
weiht, der sie reines Herzens nnd Sinnes sucht, aber nimmer
einer mit Haß gegen ihre Brüder erfüllten Seele. —

Wie aber jede zu weit getriebene Neigung lind Leidenschaft
Unheil nnd Verderben mit sich führt, so ist dieses ganz beson¬
ders mit der Liebe zur Geselligkeit der Fall; wird dieser Hang,
mit Andern traulich zu verkehren nnd so neue Kraft nnd Heiter¬
keit zur ferneren Arbeit zu gewinnen, wird dieser Hang zurVer-
gnügnngssucht, zum rastlosen Jagen nach immer neuen Ge¬
nüssen, zur Lebensaufgabe, so führt er sicher und unrettbar ins
Verderben, d. h. er macht den Menschen seiner höhern Be¬
stimmung abwendig, nur die Welt mit ihren vergänglichen
Gütern scheint ihm begehrungswerth und er ist unfähig, ernste
Pflichten mit Hingabe nnd Eifer zu erfüllen. —

Und die Welt, die Gesellschaft, der er sich als Knecht ver¬
dungen, was reicht sie ihm zum Lohn für ein vergeudetes
Leben? — nur Langeweile und Unbefriedigung; und doch ist er
zu schwach nnd entnervt und zu unfähig für jede gehaltvolle
Beschäftigung geworden, um sich mit kräftigem Entschlüsse von
seinen entwürdigenden Banden zu befreien. Darum möge Ein¬
samkeit nnd Gesellizzkeit, beide dem Menschen zur Vermehrung
seiner wahren Glückseligkeit gegeben, Hand in Hand zusammen
wandeln, nnd möge aus der Umarmung der Einen froh ;edcr
Mensch in die Arme der Andern sinken; denn nur wer Beide
liebt und verehrt, kann seine Lebensbestimmnng würdig erfüllen,
wirkliches Gluck nnd Vergnügen empfinden und frohen, ver¬
trauenden Blickes gen Himmel schauen! —-

l227U Antoiiicv. Nohwcdcll.
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Potterasiend -8cene.

Personen:
Tcr Mai.
Dcr Polterabend(ein Harlekin).
Der grüne l
Dcr silbernêHochzcittag.
Dcr goldene1

Polterabend(tritt rasch ein).
Ergebner Diener , Ihr Herren nnd Damen
Nehmen Sie meinen innigsten Dank,
Denn daß Sie mir zu Ehren kamen,
Ist klar wie der Sonnenuntergang . . .
Wie ? Alle - stumm ! Kein frohes Begrüßen?
Aha — nun fährt es mir durch den Sinn . . .
Die Leute wissen nicht , wer ich bin.
Werde mich selber wohl nennen müssen.
O , über der Menschen kurzes Gesicht,
Sie leben in mir , und kennen mich nicht!
Doch soll ich mein eigner Vcrkünder sein,
So hüll ' ich den Namen in Räthsel ein:

Ich habe einen schönen Bruder,
Ihm geh ' als Herold ich voran,
Und glaubt mir , wahrlich sehr verschieden
Hat die Natur uns angethan.
Wohl kaun er ohne mich bestehen,
Doch leider ich nicht ohne ihn.
Ihm ward dcr Ernst , die süßen Thränen,
Dcr Myrthe holder Schmuck verliehn;
Ick) bin , so schöner Zier entbehrend,
Nur mit dem Schellenhut bedacht,
Zufrieden , wenn , statt mich zu preisen,
Man über mich recht herzlich lacht.
Und doch bin ich Gebieter , König
Von einer großen Geistcrschaar ! —
Mein Zauberwort erweckt zum Leben,
Was niemals ist nnd niemals war.
Nach meinem Willen ruf ' ich diesen
Und jenen Geist ans Licht heraus,
Verleih ' ihm Körper , Sinne , Sprache
Und führ ' ibn in dcr Menschen Hans.
Ihr sagt : „Das ist ja unverträglich
Mit der Vernunft , das kann nicht sein ! "
Ihr fragt : „Warum ? " „Wie ist das möglich ? "
Ja dann bcdaurc ich unsäglich —
Ans Gründe lass ' ich mich nicht ein!
Die  Lliniic  herrscht in meinen Reichen,
Spielt , wie sie will , mit Raum nnd Zeit,
Das Hergebrachte muß ihr weichen:
Sie kennt nicht die  Unmöglichkeit!
Errathet Ihr . . .

(lauschend)

Wer pochte an die Thür?

HochzeittogJtriit ^ in)^

Polterabend.
Was seh' ich — Bruder — bist Du auch schon hier?
Willst von mir Armen gar Dir Zeit noch borgen?
Fort , fort ! Dcr Hochzeittag kommt ja erst morgen!

(Versucht ihn hinauszudrängen .)

Hochzcittag(ironisch).
Geht es bei Dir so strenge nach dem Recht?
Ei , Bruder , so verstand ich Dich wohl schlecht,
Als ich , von Deiner Stimme überrascht,
Noch eben glücklich dieses Wort erhascht:

(mit parodirendcr Dcclamation)

„Die  Laune  herrscht in meinen Reichen,
Spielt , wie sie will , mit Raum nnd Zeit,
Das Hergebrachte muß ihr weichen,
Sie kennt nicht die  Unmöglichkeit ! "

Du schweigst ! Aha , Brüderchen schämt sich,
Und sein ehrliches Narrcnhcrz grämt sich,
Windet sich in der Reue Gefühlen,
Weil es wollt ' den Philister spielen.
Lieber Bruder , höre mich an:
Werde Du kein vernünftiger Mann!
Quäle Dich nicht mit solchen Dingen,
Die nur Klugen nnd Weisen gelingen,
Als da sind : Logik und Sentenzen,
Oder subtile Conscqncnzen —
Glaube , das wäre Dir nicht gesund
Und die Welt ginge drüber zu Grund,
Sollte das Restchcn Thorheit auf Erden
Auch noch in Weisheit verwandelt werden.
Thorhert hat jetzt einen schlimmen Stand,
Fühlt sich nirgend mehr sicher im Land,
Wie ein armer Sünder schon halb gerichtet,
Ucbcrall ihr Asyl vernichtet ,
Hat in der Angst sich zu Dir geflüchtet.
Ich bitte Dich , nimm sie wohl in Acht:
Was ist die Welt , wenn man nicht mehr lacht ? !

Polterabend(schmollend).^
Aber mir ist es nicht zum Lachen,
Daß Du willst den Usurpator machen . —
Ich rufe den Mai herein,
Dcr mag Nichter sein —
«Er schwingt langsam seinen Stab in dcr Luft , beschwörend

— dazu Musik)
<laut und langsam)

Mai!
Komm herbei!
Sag ' uns , wer im Rechte sei!

Mai terscheint).
Du rufst so laut , als wähntest Du im Hain
Mich schlummernd unter fernen Blüthenbüschen,
Wo Deinem Rufe sich im Abendschein
Dcr Nachtigallen Licbeslicdcr mischen.
Ich , den Du fern geglaubt , ich war Euch nah!
Nicht nur , wo unterm blauen Himmelszelt
Im Brantgewand die Erde prangt , nicht da
Allein ist meine Heimat , meine Welt,
Auch dort , wo sich in zweier Menschen Seelen
Die Liebe ihren Himmelsthron erbaut,
Wo so wie hier sich Bräutigam nnd Braut
Zu 'cw' gem Bund der Liebe treu vermählen,
Wo , von der Liebessonne Macht geweckt,
Viel holde Wunderblumen sich entfalten,
Die , sonst im Keime schlummernd fest gehalten,
Selbst nicht dcr Abnnng scharfer Blick entdeckt,
Hier wohn ' ich auch . — Sag ' mir , Du glücklich Paar,
Ist nicht wie draußen , so die Welt in Euch
An Wonne , an Gesang , an Blüthen reich?
In Euch ist Mai — er stieg vom Himmel nieder —
O , nehmt des Glückes , nehmt des Lenzes wahr!
„Des Lebens Mai blüht einmal nnd nicht wieder ! "

Polterabend.
Das fährt mir wirklich in alle Glieder —

(sich besinnend)

Ich hatte doch etwas fragen wollen;
Mir fällt ' s nicht ein —
Was mag ' s gewesen sein —

sznm Hechzeittag)

Du hättest Dir ' s doch behalten sollen!

Hochzcittag sncckend).
Willst Du Dir heut schon mein Gedächtniß borgen?
Du weißt ja , Bruder , es erwacht erst morgen ! —

(zum Mai)

Laß heute schon mich jenes Paar begrüßen.

Mlii.
So komm ' !

(führt ihn zum Brautpaar)

Ihr Alle kennt mich mild und wann,
Es sprossen Blumen unter meinen Füßen,
Als Freund begrüßt mich jubelnd Reich und Arm,
Ich biete Labung dem , dcr schwach und krank,
In milder Luft und goldnen Sonnenblicken,
Der Jugend bring ' ich Liebe und Entzücken
Und Blnmcndnft nnd Nachtigalleusang.
Für alle Wesen hab ' ich schöne Tage —
Ihr wißt , mein Füllhorn ist au Gaben reich —
Doch diesen Tag,

(auf den Hochzcittag deutend)

den schönsten , bring ' ich Euch,
Daß er empor zu höchstem Glück Euch trage.

Polterabend  ( vorwurfsvoll zum Mai).
Ist das väterlich gesinnt?
Bin ich nicht auch Dein Kind?
Soll ich daneben stehn,
Wenn man den Bruder preist,
Da Du doch gut weißt,
Ich bin auch schön
Und klug dazu —

Mai  ( ihn begütigend).
Halte jetzt Ruh ' !
Wir Alle sind heut Deine Gäste,
Und als Wirth vom Feste
Sei bescheidner , seiner;
Merke Dir das , Kleiner!

Hochzcittag(zum Brautpaar).
O laßt , eh' noch des Morgens Glühen
Verklärend sein Gewand umsäumt,
Den Tag an Erich vorüberziehen,
Den Eure Herzen längst geträumt.

(zur Braut)

Zwar wird in Deiner Seele streiten
Ein tiefer Ernst , ein Freudcnglühn,
Weil Dich die neuen Seligkeiten
Dem längst bekannten Glück cutziehn;

Doch war das Glück , das Du genossen,
Nur eine Knospe , zart verhüllt.
Die sich zur Blume jetzt erschlossen
Und ihres Daseins Zweck erfüllt.

(einen Kranz überreichend)

Nimm denn des Hochzcittages Gabe —
Die Myrthen , Rosen auch dabei,
Die schon mit seinem Zanberstabe
Hervorgelockt der junge Mai —
Nimm sie —

Polterabend.
Ich muß Dich unterbrechen.

Da muß ich doch auch ein Wort mit sprechen:
Zauberer nennst Du den Mai!
Meiner Treu —
Etwa , weil die Blume » auf dcr Wiese blühn,
Weiße Wölkchen durch den blauen Himmel ziehn,
Weil die Vögel in den Fliederbüschen singen,
Weil die Frösche lustig ru dem Sumpfe springen,
Weil der Bach sich schwatzend durch die Erlen drängt,
Dreist dcr Schmetterling sich an die Rose hängt,

zc,um Mai)

Weil Du Herr von cinunddrcißig schönen Tagen,

geht es auch im großen Weltcuhaus,
' oft lacht da dcr Narr den Weisen aus!

Die die Menschen oft mit Schnee und Stürmen Plagen,
Wo ist da Zauberei?
Das ist nicht neu!
Kommt alle Jahr,
Ist nicht mehr wunderbar!

Und dcr grüne Hochzcittag so zierlich
Was ist da weiter?

Dcr kommt ganz natürlich.
Mai , sei geschcidter,

Nenne Dich leinen Zauberer mehr!
Ja , wenn ich's wär ' — !

Wenn ich nur wollt ' ,
Rief ' ich zwei Hochzcittage her,

Einen von Silber und einen von Gold!
Ihr lacht ? ! Das macht mich nur dreister.

So sei's gethan —
(Musik , Beschwörung)

— Kommt an
Ihr Geister!

— Silber und Gold —
— Wie Ihr wollt —
Erscheint — erscheint — im Licht ! !!

(Silberner und goldener Hochzeittag erscheinen)

Nun , ist Polterabend nicht
Dcr größte Hexenmeister?

Hochzcittag.
Dcr Schalk hat Recht — sie kommen — treten vor —
Dcr Mächtigste bleibt immer der Humor.

Mai.
So
Wie

Goldener Hochzcittag.
Der mächt ' gc Schalk , dcr hier gebeut,

Rief uns hervor aus dunkler Zukunft Schooß;
Wir folgen seinem Rufe hoch erfreut.

(Verbeugt sich gegen Polterabend .)

Silberner Hochzcittagl-bcn so).
Ja , seine Macht ist groß!
Wir danken Dir,
König dcr Geister,
Und loben den Meister.

Gern sehen wir
Schon heute das glückliche Paar,
Das über fünf und zwanzig Jahr

Ich krönen soll mit dem Silberkranz.

Goldener Hochzcittag  ( die Braut betrachte»»).
Der Augen Glanz,
Der Wange » Blüthe , dcr lächelnde Mund
Der holden Braut , sie thun mir kund,
Wie des Mannes fester , warmer Blick:
Sie werden genießen ein dauerndes Glück.
Ja , lauge Jahre voll Heil und Frieden
Sind diesem Paare beschicken.
Ueber fünfzig Jahr , wenn der Frühling neu
Die Erde schmückt, dann wecke mich , Mai!
Wohl finde ich dann auf des Mädchens Wangen
Nicht mehr die Rosen der Jugend prangen;
Ich finde sie wieder mit Locken so bleich,
Aber die Herzen an Liebe noch reich.
Rasch werden die Jahre vergehn;
Den Glücklichen slichn
Die Tage schnell dahin.
Ich freue mich auf das Wiedersehn!
Lebt wohl — sieh die Braut , wie hold —
Ich wette , der Kranz von Gold
Steht ihr schön —
Lebt wohl — aus Wiederseht ! !

Silberner Hochzcittag.
Auf Wicderschn!

(Beide verschwinden .)

Polterabend  ( zu den Uebrig-N).
Sagt Ihr nicht auch : „ Auf Wiedersehn ! "

Hochzcittag.
Das soll wohl heißen : „ Jetzt könnt Ihr gehn ! "

Polterabend.
O nein — zwar bin ich Herrscher am Ort,
Und es wäre ein Leichtes , ich schickte Euch fort,
Aber — mir scheint
Es besser zu fragen , was die Braut dazu meint.
Will sie den Mai noch im Zimmer genießen,
Will sie ihn wieder ins Herz verschließen,
Will er hinaus , wo die Bächlciu fließen,
Mir ist ' s recht ; wenn sie den Hochzcittag
Heute schon um sich dulden mag,
Meinetwegen!
Ich habe Nichts dagegen —

(zur Braut)

Aber mich — gieb mir Dein Wort —
Schickst Du jetzt noch nicht fort!

Marie Harrcr.

Dasi obige Scene nur bei einer Vermählung im Monat Mai c
wcndbar , darf kaum erwähnt werde » . Die Darstellerin desselben tr
ein weißes Kleid mit Frühlingsblumen geschmückt, einen Kran , v
eben solchen Blumen , welche auch den Stab , den sie in dcr 5and h
umwinden . Die drei Ho chzeittage erscheinen ebenfalls mit arüw
— nlbcrnem — goldenem — Kranz und entsprechendem Besag d
Kleides — mit oder obne Schleier , nur alle drei übereinstimme
costümirt . 5in der Erscheinung des Polterabends , dessen »liuna l>,
knabenhaft ist und etwas phantastisch sein muß , sind unerläßlich " ei
Schellenkappe und ein mit bunten Bändern umwickelter Stab
denen Spitze eine Schelle betcstigt ; übrigens sind bei dieser Rolle bri
lautes Costum » nb leichtes , graziöscS SpielHauptbedingnngi

M.
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Gedichte
von  Leopold Scheser.

3.
Jugcndpflicht.

„Das weiß ich nicht! Das hab' ich nicht!"
Das soll kein Junger sagen.
Geh ', such' Dir ' s! Das ist Jugcndpflicht'
Zu fragen, erjagen und wagen.

I2222I

4.
Der Neidische.

Ohne Sonne will ich gehn—
Wenn die Andern nur nichts sch'n!

IZ22ii

5.
Eitelkeit.

Die geringste Eitelkeit
Macht auch großen Werth zu schänden;
Groß Verdienst durch Jahre Zeit
Schmilzt im Nn , wie nie bestanden;
Rief' ein Gott selbst hoch vom Plan:
„Kommt, Ihr Lnmpc, staunt mich an!"
Und die schönste Herzensherrin
Wird verlacht als eitle Närrin.
Denkst Du nur : „ich bin bescheiden",
Bist Du werth den Stolz zu leiden;
Wußt' ein Kind: „ich bin ein Kind",
Aus ist' s mit dem Kind geschwind!

Du , Du sei ein braver Maun —
Aber denke niemals dran!

122251

6.
Du verlange nur Dich.

Willst Du um die Vergänglichkeit nie klagen noch weinen,
Sei die Vergangenheit schön Dir , und zum Danke

Dir lieb!
Anders wußte der Gott selbst Sterblichen nicht zu genügen—

Oder er mußte sie nicht senden in's Leben. — O schad' !
Darum lebe beglückt; und dazu lebe voll Unschuld,

Mensch, und verlange die Welt nicht! . . . Du v erlange
nur Dich!

1222«;

öchute und Haus.
Fünfzehnter Artikel:  Weibliche Handarbeiten.
Welch eine Fülle von Poesie und innerer Glückseligkeit

ruht in der Anfertigung von weiblichen Handarbeiten! Diesel¬
ben gewähren eine Freude, wie es bei wenigen Arbeiten der
Männer der Fall ist, oder sein kann. Der Mann muß bei
seinen Arbeiten zumeist ganz sein; er darf Blick und Geist nicht
abseits schweifen lassen, während die Frau mit jedem Stich,
mit jeder Nadel, die sie durch die Finger gleiten läßt : Wünsche,
Träume und Gedanken mit verarbeitet.

Manche solcher Arbeiten gleichen dem Tagcbnche, das.
ein stilles, verschwiegenesHerz für sich geführt— und das die
Anfertigen!! nur allein zu lesen vermag. Darum aber sind auch
diese Arbeiten weniger geisttödtcnd, als viele Arbeiten der
Männer; darum ermüden dieselben nicht so, als es ohne dies
Abschweifen der Gedanken sein würde.

Auf der andern Seite haben aber auch diese weiblichen
Handarbeiten einen entschiedenen pädagogischen Nutzen, einen
Nützen— der leider häufig in seiner ganzen Größe nicht er¬
kannt wird.

Das Stricken, so einförmig, langwcilig. es zu sein scheint,
ist dennoch für junge Mädchen von unberechenbarem Stutzen.
Dieselben gewöhnen sich dadurch nicht allein an eine Ausdauer,
an eine Stetigkeit im Arbeiten, sondern sie haben auch Freude
an der Sache, die ihnen eine geistige Beschäftigung nicht sofort
geben kann —: sie sehen, fühlen und empfinden den prakti¬
schen Nutzen und Werth ihrer Thätigkeit. Ein Mädchen, von
Jugend an gewöhnt, sich Strümpfe selbst anzufertigen, wird
leichter eine Sclbstständigkeit gewinnen, die sie veranlassen wird
auch in anderer Hinsicht zu suchen, ohne Hilfe Anderer fertig zu
werden. Es wird Lust und Liebe zur Arbeit bekommen, es wird
seine innere Kraft stählen— und Trieb haben, größere, schwe¬
rere Arbeiten zu versuchen, zu vollführen. Es ist eine gänzlich
nnzeitigc Verzärtelung, jungen Mädchen diese einfachen weib¬
lichen Handarbeiten nicht aufzuerlegen; sie vielmehr zu lehren,
diese Sachen gering und nichtachtend zu behandeln. Viel Fa¬
milien-Unglück in der Welt rührt daher, daß die jungen Mäd¬
chen mehr für das Aenhere, für die Gesellschaft, als für das
Haus erzogen werden. Es ist ein Haschen und Jagen nach
Kenntnissen, die das Leben verschönernwürden, wenn nicht der
Kern dcsfclben, die Häuslichkeit, das Glück der kleinen, schein¬
bar unbedeutenden Beschäftigungen darüber zu Grunde gingen.

Viele meiner Leserinnen werden vielleicht nicht mit vor¬
stehenden Worten übereinstimmen und denken: diese einfachen,
weiblichen Arbeiten, als Nähen, Stricken, bedarf mein Kind
nicht; es ist besser, dasselbe lernt die feineren weiblichen Fertig¬
keiten, lernt nur Sticken, Häkeln und dergleichen mehr . Aber
offen gestanden! können felbst diese feineren, mehr blendenden
Arbeiten sauber, schön angefertigt werden, wenn das Kind
nicht von Jugend an gewöhnt wurde, Ausdauer, Sauberkeit,
Gcfchmack und Geschick in den Elementen weiblicher Handarbei¬
ten zu zeigen? — Es ist gewiß eine weise Verordnung der Be¬
hörden, daß in den niederen Schulen für weibliche Handarbei¬
ten jene feineren weiblichen Handarbeiten nicht gelehrt werden
sollen; oder höchstens nur dann, wenn die Elemente gehörig
fest und sicher gchandhabt werden.

Erkennt man den Mann an seinen Büchern, so lernt man
die Frau an ihrem Strickstrumpf kennen.

Dcr Bazar hat da- ernste Bestreben, sämmtliche weibliche
Handarbeitenzur höchsten Vollkommenheit, verbunden mit
praktischem Nutzen für Hans und Leben, zu bringen; er ver¬
kennt ans der andern Seite aber auch keineswegs, daß diese
Vollkommenheit nur erzielt, nur erreicht werden kann, wenn
Stetigkeit, Festigkeit, Sauberkeit und Ausdauer in den ersten
Elementen weiblicher Handbeschäftigungen ausgebildet und er¬
reicht wurde.

Die sogenannten Industrieschulen für die weibliche Jugend
werden ein Segen für die Menschheit werden, wenn sie richtig
geleitet, auch von den Müttern in ihrer ganzen Ausdehnung
gewürdigt werden. Ein weibliches Wesen, ausgerüstet mit
einer Fülle geistiger Kenntnisse, aber mangelhaft in der Anfer¬
tigung der einfachsten weiblichen Handarbeiten, wird sich ruhe¬
loser, unglücklicher, hilfloser im Leben fühlen, als ein geistig
beschränktes, das aber wohlbewandert in diesen Künsten ifi.

122751 F. D.

Wir wollen ans das Erscheinen zweier Bücher aufmerksam
machen, welche unseren Leserinnen zn empfehlen wir nicht un¬
terlassen können, obgleich das Prädicat „neu" in Bezug auf
den Buchhandel nur dem zweiten Werke zukommt. Es sind:
Gedichte von Robert Prntz (vierte verbesserte und ver¬
mehrte Auslage) und der Sonnwcndhof , Volksschauspiel
von Mosenthal.

So verschieden das Genre ist, dem diese Werke angehören,
haben sie in ihrer mehrjährigen Eristenz ihre Anziehungskraft
stets ungeschwächt bewiesen niid dadurch gezeigt, daß ihr Werth
kein ephemerer sei.

Robert Prntz 'S  Muse, so kräftig als holdselig, so un-
vcrkünstclt an Gefühlen als vollendet in der Form, ist in ganz
Deutschland gekannt und anerkannt.

Mosentbal 's Sonnwcndhof hat sich durch die Dar¬
stellung auf der Bühne ins Herz des deutschen Publikums ge¬
drängt, es wird geliebt , wo es erscheint, und das ist ein Ur¬
theil, welches jeder Autor seinem Werke wünschen möchte, die
mächtigste Kritik, vor deren Stimme das Zischen tadelsüchtiger
Recensenten verstummen muß.

Wer von der Bühne herab dieses Bild naturwüchsigen Ge¬
fühlslebens an sich vorüberziehen sah, wird durch dasLesen des
Werkes sich den hohen Genuß lebhafter Erinnerung bereiten.

Die elegante Gediegenheit der Ausstattung beider Bücher
zeigt, daß die Verlagsbuchhandlung(I . I . Weber in Leipzig)
von dem Grundsatz ausgegangen ist, das Schöne nur in schö¬
ner Hülle, zn geben. ' >2279;

Die kleine Erzherzogin Sophie, älteste Tochter des Kaisers
von Oesterreich, zeigt eine große Vorliebe für Soldaten und
nicht selten einen allerliebsten kleinen Eigensinn, wo es sich da¬
rum handelt, Soldaten, dieses Entzücken aller Kinder, zn sehen.
Eines Tages sollte die kleine Prinzessin ausfahren, weigerte
sich aber entschieden, Handschuhe anzuziehen. Jedes Bemühen
der Kammerfrauen, den runden Händchen die Fesseln des ver¬
haßten Glace anzulegen, war vergeblich.

Endlich kam eine der rathloscn Damen auf die Idee , die
Liebe zum Militair zu Hilfe zn rufen, und sagte: „Wenn
Sie die Handschuhe nicht anziehen, tritt die Wache am Thor
nicht heraus; vor einer Prinzessin ohne Handschuhe.präsentirt
kein Soldat das Gewehr. " Dies Mittel half; die Erzher¬
zogin hielt geduldig still, ließ die Handschuhe anziehen, und
als der Wagen zum Thor hinaus fuhr, streckte sie augen¬
blicklich die Händchen zum Wagenfcnslör hinaus, damit die
Soldaten die Handschuhe sehen und das Gewehr vräsentircn
möchten. ^2791

Von Fräul . Jananscheck , welche kürzlich in Berlin ga-
stirte, circnlirt folgende Anekdote. Zu ihren persönlichen Ver¬
ehrern oder den Verehrern ihrer anßertheätralischcn Persönlich¬
keit gehört auch ein sehr junger Herr aus guter Familie, der
endlich seiner still gehegten Leidenschaft in einem gebräuchlich
duftenden Billete, das er an die Gefeierte abschickte, Sprache
lieh, und um Zulaß zn einem Besuche bat. Frl. Janauscheck
antwortete sogleich auf das artigste und schloß mit dem Ver¬
sprechen, daß der Herr der Erste sein werde, an den sie eine
Einladung ergehen lasse, sobald sie, was nächstens geschehen
solle, einen Kinderball gebe.

Daß die industrielle Verwegenheit der Amerikaner vor
keinem Unternehmen zurückschreckt, haben mehrfache Beispiele
bewiesen; nachstehende Thatsache aber setzt allen bisherigen die
Krone ans, und läßt in Zweifel, ob man über die Jmmöralität
eines Volkes, wo dies möglich ist, klagen, oder über die eigen¬
thümliche Erfindungsgabe desselben lachen soll.

Nach dem Verschwinden des berüchtigten Schwindlers
Barnumnimmt gegenwärtig in New -Pork ein Mr . Per-
ham dessen Stelle ein und wird ihn bald im amerikanischen
Humbng übertreffen. Derselbe hat nämlich in den sogenann¬
ten „Chinese Assembly Rooms" zn Ncw-Pork am Ätontage
den 23. Februar d. I . ein großes bewegliches Panorama er¬
öffnet, zu dem jeder Besuchende für den Eintrittspreis von
einem Dollar ein Loos zu einer bisher ungewöhnlichen Aus¬
spielung erhält, deren Hauptgewinn nichts »veniger als eine
junge und schöne heirathsfähigc Dame mit 25,000 Dollars in
der Hand und ein bekannter heirathsfähigcrGentleman mit
50,000 Dollars sind. Am Eröffnungstage ward diese junge
Dame Her zahlreich versammelten Gesellschaft, die aus den
ersten Kreisen der Stadt gebildet war, vorgestellt. Ein Mit¬
glied des zur Ueberwachnng des Unternehmens und zur Sicher-
stellung des Pnblicums ans bekannten Personen der Stadt ge¬
bildeten Comite's führte die Dame vor. In dem jugendlichen
Glänze ihrer Schönheit trug dieselbe einen weißen sashionablcn
Opcrnmantel mit zartem Rosa gefüttert und besetzt, ließ einen
Theil ihrer schön gefärbten weißen Schultern sehen, streckte un¬
ter dem eleganten seidenen Kleide ein nur handgroßes Füßchen
hervor, kokettirte mit ihren schönen schwarzen Locken, verneigte
sich mit erröthendcm Gesichte und verschwand vor den vollstän¬
dig bezauberten, in großer Zahl versammelten Herren, von
denen natürlich viele nichts Eiligeres zu thun hatten, als meh¬
rere Loosc zn kaufen. Gleichzeitig wurde den Anwesenden er¬
öffnet, daß, wer einen von diesen Capitalpreisen gewinne und
nicht gebrauchen könne, wie verheirathetc Leute, oder wenn
Preis und Gewinner sich nicht gefielen, die Summe von 5000
Dollars als Ersatz gezahlt werden solle. Die Vcrloosnng soll
alsbald vor sich gehen, wenn durch die Besucher des Panora¬
mas nizd die eingezahlten Dollars die Summe voll ist, die der
ehrenwerthc Mr . Perham zur Deckung seiner Kosten für nöthig
hält.

Eigenschaftendes Ziassee's. Der Kaffee, versichert ein
deutscher Arzt, ist das kräftigste Mittel , die unangenehmen
Wirkungen animalischer oder vegetabilischer Fänlniß zu ver¬
nichten, sie gänzlich aufzuheben. "Zur Bekräftigung seiner An¬
sicht führt er mehre Thatsachen an, unter andern die folgenden:

Ein Zimmer, in welchem viele Tage in Fänlniß überge¬
gangenes Fleisch gestanden, ward augenblicklich von jedem üblen
Geruch befreit, als man ungefähr"ls/z —2 Pfund frisch ge¬
brannten Kaffee hineinbrachte.

In einem andern Raum, welcher mit Schwefel vermischtes
Wasserstoffgas und Ammoniak in großer Menge enthielt, ver¬
schwand der Gernch augenblicklichdurch Anwendung s/s Pfun¬
des frisch gerösteten Kaffee's.

Dem Ausspruche desselben Arztes zufolge zerstört derKaffec
auch den Geruch des Bisam und sogar Assafötida. Um dies
zu bewirken, stößt man in einem Mörser eine Quantität unge¬
brannten Kaffee's und streut ihn auf eine mäßig heiße Eisen-
Platte, so daß er eine bräunliche Farbe erlangt.

Der Kaffee besitzt auch noch eine andere, bescheidenere, doch
sehr nützliche Eigenschaft; er bewahrt die Milch vor dem Um¬
schlagen. Vermischt man Milch mit etwas Kaffee, so kann sie
mehrere Tage aufbewahrt werden und zeigt beim Wärmen keine
Veränderung, als die von der Vermischung mit dem Kaffee
herrührende.

Bei dieser Gelegenheit mag noch ein einfaches Mittel er¬
wähnt werden, wodurch man sich überzeugen kann, ob nuter
dem gemahlen gekauften Kaffee Cichorie befindlich fei. Man
füllt ein Gefäß mit Wasser, und streut den Kaffee auf dieFläche
desselben. Der Kaffee schwimmt oben, das Cichoricnpulver
sinkt augenblicklich zn Boden und färbt das Wasser gelb.

 I2271j
Ein Gärtner in Rcthcl (Ardennen) , Namens Mil-

lot -Brule , hat die Entdeckung gemacht, die Zahl, die Form
und die Stellung der Zweige eines Baumes oder Strauches zu
bestimmen. Die Lösung dieses Problemes war schon von vie¬
len Gärtnern fruchtlos versucht worden, und ist nun dem ge¬
nannten Erfinder durch ein höchst einfaches und prosaisches
Mittel gelungen. Bisher war es noch Niemanden eingefallen,
die Ursachen zu ermitteln, welche die gabelförmige Spaltung
der Acstc verursachen. Den aufmerksamen Beobachtungen
Millot-Brnls 's zufolge genügt der Biß oder Stich eines Zn-
sectcs an einer Astknospc, um sie zn verdoppeln, vcrdrci- oder
vervierfachen, um dieselbe in mehrere Knospen zn zertheilen,
welche sich selbstständig entwickeln und alle Phasen der Vege¬
tation durchmachen. Millot-Brnle hat mit einem Messer¬
schnitte dieselbe Erscheinung hervorgerufen, welche das Jnscct
erzeugt, und soniit das Mittel gefunden, die Zahl und Stellung
der Acsie und Zweige beliebig zn ordnen. " 122721

Seidene und wollene Stosse zn waschen.
Man läßt 2 Pfund Kleie mit 14 Pfund Wasser kochen,

gießt dieses Wasser dann durch ein leinenes Tuch und wäscht
damit Fonlardz, seidene und wollene Kleider und Schürzen,
Tücher und Bänder. Nach dem Waschen windet man die
Stoffe aus — bei den seidenen bedient man sich dazu eines
leinenen Tuches— und plättet sie noch feucht.

Die Bänder werden auf feines Leinen zum Trocknen aus¬
gebreitet, in eine leichte Auflösung von Hausenblasc getaucht,
um ihnen Glanz zn geben, mit den Händen möglichst gut aus¬
gedrückt, und wieder auf der Leinwand ausgebreitet. Wenn sie
halb trocken sind, legt man auf das Plättbrett einen Bogen
Papier , ein Stück des halbfenchten Bandes darauf, ans diefes
wieder ein Blatt Papier, fährt mit dem heißen Eisen darüber,
und zieht das Band glatt und glänzend hervor.



136 Hör SaM. Mr . 17 . 1. Mai 1857 . Band V.)

Zum Waschen wollener Stosse bedient man sich auch der
sogenannten Scifcnwnrzcl; man läßt sie kochen, wie oben bei
oer Kleie beschrieben, gießt das Wasser durch und wäscht damit.
Auch die wollenen Stösse müssen vor völligem Trocknen geplät¬
tet werden. l226s>

LlWeilsiommade.
Man stellt ein Gefäß mit etwas  weißem  Wachs(Inngfern-

wachs) in kochendes Wasser und laßt es ans diese Weste schmel¬
zen— dazu dreimal so viel Mandelöl und ein wenig Wurzcl-
rinde der Pflanze, die man Ochsenzunge nennt, um der Pom-
madc Farbe zn geben. Ist das Ganze hinreichend verbunden,
so gießt man es'durch ein Tuch, reibt es in einem Porccllan-
odcr Steinmörscr, thut einen Tropfen Roscncsscnz hinzu und
füllt es in Büchsen. 12263,

-feine Lederhandschuhe zu waschen.
(Ziegen- und Lammslcdcr.)

Man befeuchtet ein Stückchen dichten Flanells und drückt
es leicht in Scifcnpnlver. Den Handschuh, entweder auf eine
Form gezogen, oder jeden Finger durch ein Stäbchen ausge¬
füllt, reibt man mit diesem Flanell, welcher die Unrcinigkeit
des Leders annimmt. Ist der Handschuh Nocken, so giebt man
ihm neuen Glanz durch Einreiben mit pulverisiertem Talkstein.

>22671

Die Zubereitungsweise» des Fleisches
Dieselben sind vom größten Einflüsse auf den Geschmack,

die Verdaulichkeit und Nahrhaftigkeit des Fleisches. Nament¬
lich bewirkt das Kochen des Fleisches eine wesentliche Aende¬
rung in dessen Zusammensetzung, indem je nach der Dauer des
Kochens und der Waffcrmcnge die löslichen Bestandtheile von
den unlöslichen mehr oder weniger geschieden werden. Diese
Scheidung tritt namentlich dann ein, wenn man das Fleisck
mit kaltem Wasser ansetzt. Es wird dadurch das Eiweiß des
Fleisches vollständig ausgelaugt, und auch der Faserstoff löst
sich zum Theil auf und geht in das Wasser über. Ebenso löst
sich das Bindegewebe und geht als Leim und Gallerte in das
Wasser über. Um eine gute Fleischbrühe zu bereiten, muß
man daher das Fleisch mit kaltem Waffer ansetzen. Das übrig-
bleibendcFlcisch ist freilich dann von geringem Nahrungswerthe
und schwer verdaulich. Die Fleischfaser ist hart und hornartig
geworden und giebt wenig mehr an den Körper ab. Will man
die so gewonnene Fleischbrühe noch nahrhafter machen, so setzt
man kleine Mengen von Milchsäure oder Chlorkalinm hinzu.

Will man dagegen saftiges und leichtverdauliches Fleisch
haben, so muh man das Fleisch mit kochendem Wasser ansetzen.
Dadurch gerinnt das Eiweiß in den äußeren Schichten des
Fleisches und bildet eine schützende Decke um dasselbe, so daß
dieFleischfaser nicht ausgelaugt und hart und zäh werden kann.
Soll das Fleisch völlig gar werden, so muß das Wasser einige
Stunden lang ans einer Temperatur von 76° erhalten werden.
Bei geringerer Wärme bleibt das Fleisch im Innern blutig.

Eine andere Znbcreitungsweise des Fleisches ist das Bra¬
ten . Auch hier bildet sich sofort eine Hülle, welche das Aus-
dringcn des Fleischsaftes verhindert. In großen Fleischstücken
bleibt das Innere gewöhnlich blutig, weil die Temperatur in
der Regel nicht 76» erreicht. In England, der Hcimath der
Flcischesser, bereitet man immer möglichst große Stücke von
15 bis 25 oder 36 Pfund auf einmal zu, und zwar bratet man
dieselben über freiem Feuer am Spieß. Das so bereitete Fleisch
ist äußerst schmackhaft, zart, verdaulich und nahrhaft. Der weni¬
ger Bemittelte bereitet sich seine Steaks, und zwar hauptsächlich
von Ochsenflcisch. Man nimmt entweder ein Lendenstück, Loin-
steack, oder ein auS den Schenkeln des Thieres in senkrechter
Richtung auf den Knochen geschnittenes Stück von nicht weni¬
ger als A Zoll Dicke, Rumpsteak, salzt es ordentlich, bestreut
es mit grob gestoßenem Pfeffer und legt es aus einen möglichst
heißen Rost, unter dem sich eine starke Holzglnth oder starkes,
aber nicht flammendes Stcinkohlenfeucr befindet. Rasch ge¬
rinnen so die äußeren Flächen und das Innere bleibt saftig.
Aehnlich werden Steaks aus Schweinefleisch, Kalbfleisch und
Rehflcisch bereitet. Vom Klopfen dieser Flcischstückerst in
England keine Rede; man bewirkt hier das Mürbcwerden
durch Aushängen in der Luft.

Beim Dämpfen , welches in wohlverschlosscnen Ge¬
säßen geschieht, wird das Fleisch durch das sich zu Dampf ver¬
flüchtigende Wasser gar gemacht. Obwohl es dabei weniger
als beim Kochen an Flcischsaft verliert und deshalb auch ver¬
daulicher, nahrhafter und wohlschmeckenderist, so ist es doch
nicht so saftig und schmackhaft als das gebratene Fleisch.

Beim Einsalzen und Einpökeln wird dem Fleische
durch die Salzlake sehr viel Nahrungsstoff entzogen, selbst mehr
als durch das Kochen. Das Fleisch verliert dadurch wesentlich
an Nahrungswerth und wird schwerer verdaulich, weil die
Flcischfasern trockncr und härter werden. Längerer und aus¬
schließlicher Gebrauch solchen Fleisches macht den Körper krank.

Beim Räuchern endlich werden zwar die nährenden
Bestandtheile im Fleische zurückgehalten; aber die Fasenr wer¬
den ausgetrocknet und hart und darum schwer verdaulich.

>22731

Fürsten durch Schwämme ersetzt. Man hat schon oft be¬
merkt, daß die Bürste Fettflecken von einem Kleidungsstück weg¬
nimmt, um sie ans das andere überzutragen.— Man reinigt da¬
mit einen Gegenstand auf Kosten des andern, wie deutlich
zu sehen ist, wenn man ain Rande eines Tisches über weißes
Papier mit einer Bürste hinfährt. Das bloße Ausklopfen des
Kleides ist noch besser als das sogenannte Reinigen desselben mit
einer fettigen Bürste. Ein wohl gewaschener, in einer reinen Ser¬
viette gut ausgedrückterSchwamm ersetzt die Bürste vollkommen,
wenn man das Tuch, den Sammet, den Vclpel des Hutes
u. s. w. dem Strich nach damit bcstrcicht, und sogar der Rest
von Feuchtigkeit im Schwamm ist zur Entfernung der meisten
Flecken geeigneter als die scharfe, nicht völlig reine Bürste.

>22661

Knittensyrup. Man nimmt ein Dutzend sehr reife Quit¬
ten, befreit sie von Kernen und Schalen, stampft das Fleisch,
legt es in ein reines Tuch und drückt mit den Händen den Saft
in ein dazu bereit stehendes Gefäß. Darin läßt man ihn eine
Weile stehen und klärt ihn dann ab. Zn einem Pfund Saft
gehört ein Pfund Zucker, das mit einem Glase Wasser kochen
muß, bis es perlt. Ist der Zucker in diesem Grade des Sie-
dens, so thut man den Ouittcnsaft hinzu und läßt Beides zu¬
sammen so lange kochen, bis der Syrnp Faden zieht.

Dieser Syrnp ist, mit Rciswasscr genommen, ein vorzüg¬
liches Mittel bei Störungen des Magens. >22071

Tintenflecke kann man, wenn sie auch sehr alt sind, aus¬
bringen, wenn man feingcriebcne Klee- oder Zuckcrsänre mit
Wasser zu einem Brei macht und ans den Fleck über Nacht wir¬
ken läßt; dann nimmt man mit einem Messer die Säure weg
und streicht einen feinen Brei von Chlorkalk darüber, den man
so lange darauf läßt , bis der Fleck weg ist; selten braucht man
die zwei Operationen zu wiederholen. Papier wäscht man dann
dadurch aus , daß man es in warmes Wasser öfters eintaucht
und abrinnen läßt und dann das Blatt zwischen2 Tischen
hängend trocknen läßt. >226v>

Möstclsprung-Milfgnöc.
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Relms.

Eikischsyrup oder Mhee . Ein Pfund Zucker mutz mit
einem Glase Wasser so lange kochen, bis es Perlt, dann gießt
man Eibischthec hinzu, der auf folgende Art bereitet wird:
Man kocht in zwei Quart Wasser drei Viertel Pfund klein ge¬
schnittene Eibischwurzel, nachdem sie vorher sorgfällig gesäubert
und gewaschen. Wenn das Wasser beim Untersuchen am Fin¬
ger klebt, wird es sammt den Wurzeln in ein reines starkes
Tuch gegossen und durchgedrückt, so lange, bis die Wurzeln
keinen Saft mehr enthalten. Nachdem dieser starke Eibisch¬
thee sich gesetzt, gießt man das Klare davon mit dem gekochten
Zucker zusammen und läßt Beides so lange kochen, bis sich
ein consistentcr Syrnp daraus gebildet.

Dieser Syrnp ist ein wirksames Mittel gegen Katarrh.
>22681

Auslösung des Rebus in Nr. 15.

Fast alle Dummköpfe dünken sich Wunder wie gescheidt.

Einer offenen Bitte oder einer trotzigen Forderung widerstehen, zeugt .
noch nicht von Charakterfestigkeit: diese Eigenschaft besitzt nur Derjenige, X
welcher der Schmeichelei und Verstellung gegenüber in seinen Ent¬
schließungennicht wankt.

Ein Hauch reicht »war hin den Glanz deS hellpolirten Stabls zn
trüben , doch schon nach wenig Augenblickenstrahlt die glatte Fläche wie
vorher ; wiederholt sich jedoch unvorsichtiger Weise dieser Hauch öfters,
so zeigen sich endlich die Spuren des Rostes, welche meist nur schwer—
manchmal auch gar nicht zu vertilgen sind. — So wirft die Berührung
mit niedrigen , gemeinen Seelen auf einen edlen Charakter erst nur einen
leichten Schatten , welcher unter dem Glänze anerkannt guter Eigenschaften
bald verschwindet, aber durch unachtsame Wiederholung endlich Flecken
zurückläßt, die der Bethciligte . wenn er sie — gewöhnlich zu spät —
gewahrt , nur schwer oder auch nie verwischenkann.

Man erringe den Muth , sich arm zu zeigen , so raubt man der
Armuth den schärfsten Stachel.

Offenheit ist das Siegel des Edelsinnes , der Schmuck und Stolz deS V
Mannes , der süßeste Reiz deS Weibes, der Spott deS Schurken und die ^
seltenste Tugend der Geselligkeit.

Vieles kann der Mensch entbebrcn, nur den Menschen nicht. Ihm
ist die Welt gegeben; was er nicht hat , ist er. Denn ob Du einsam auf
einer wüsten Insel darbst, ob Du einsam im wüsten Herzen genießest:
Du bist nicht glücklich, wenn Du einsam bist.

Die Probe eines Genusses ist seine Erinnerung.

Wenn ein Geinger gestorben, hebt sein Schatz erst an zu leben:
Jeder wünscht bei diesem Kinde einen Pathen abzugeben.

Das gegenwärtige Leben ist nur ein Augenblick, und der gegen¬
wärtige Augenblick nur ist das Leben.

Jede Gefahr erkennt einen königlichen Gebieter an. Er heißt Muth'

Die Religion ist die beste Führcrin durch das Leben, die beste Lei¬
terin in frohen Tagen , die beste Trösterin im Unglück. Der Grund aller
Religion ist feste, unerschütterliche Ueberzeugung von dem Dasein Gottes,
von seiner Vorsehung, von dem hohen, alles überwiegenden Werthe der
Tuaend , von der Unsterblichkeitunseres Wesens, und der Vergeltung
nach dem Tode für unser Leben hier auf der Erde.

Wie Wind im Käfige, wie Wasser in dem Picbe
Ist guter Rath im Ohr der Thorheit und der Liebe.

j220!j

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin.

Fr . Fr . G —r . in K—n. In Str. 15 deS Bazar (Correspondenz) haben
wir bereits den .Fehler berichtigt und gesagt, daß nicht Nr . 5 der
Strohhut -Modelle, sondern Nr. 6 (der runde Hut) gemeint war.V Z.  in  L—y.  Mit Dank empfangen.

Pepino in P —th . „ So ziemlich. "
Fr . v. W . in —m . Erhalten und danken schön.
Hrn. Josef Maria L. in W —n. ES sind viele Briefe eingelaufen,

welche, wie Sie , auf die fragliche Angelegenheit näher eingehen.
Wir haben aber zu bedauern , daß die Tendenz des Bazar , so viel

Treffendes Sie auch zur Sprache bringen , ein weiteres Verfolgen
dieser Idee nicht erlaubt , und müssen uns begnügen, dieselbe zur
Sprache gebracht zu haben.

Fr . M . Th . in (5—n . Die nächste Stummer bringt Abbildungen
neuer Mantillen ; die darauf folgende Nummer liefert Schnitt¬
muster dazu.

Frl . LndnliUa in G . Wäsche, welche durch zu langes „ Liegen" gelb
geworden ist, erhält ihre volle Weiße wieder, wenn man sie mit
kochender Pottaschenlange übergießt und sie 21 Stunden darin wei¬
chen läßt , dann in eine Auflösung von Chlorkalt so lange als nöthig
legt , sie hierauf ausspült , in Scifenwasser kocht, wieder spült undtrocknet.

Man bringt vergilbte Wäsche auch wieder weiß, wenn man sie
in Buttermilch , welche man einige Tage stehen und völlig sauer
werden läßt , einweicht und sie eine Zeit lang darin liegen läßt sgröbere
Wäsche länger als feine) ; hierauf arbeitet man die Wäsche gut durch,
wäscht sie mit Seife in lauwarmem Wasser, spült sie in kaltem Was¬
ser nach, ringt sie aus und trocknet sie.

Frl . Th . G . in E . Wir denken das Dessill so bald als eS möglich ist
zu liefern. Aber eine solche Abwechselungin den Zeichnungen , wie
Sie wünschen, erlaubt der Raum nicht; wir können höchstens ein
Dessin von der Länge einer halben Elle geben, welches bei der Aus¬
führung wiederholt wird.

Fr . Frfr . v. P . in —t—. Wir liefern diese Schnittmuster ; nur ist.
jetzt noch nicht die Zeit ; aber sie folgen bald.

Fr . L . N . in B . Wir bringen bald neue Taillenschuitte.
Frl . Fl . W . in F —e. Wir bitten, den Auftrag dem betreffendenPost-

Amt zu übergeben, bei dem Sie auf den Bazar abonnirtcn.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.

Aestellungen auf den Aagar werden in allen Buch - und Kunst - Handlungen , sowie von allen Poft - Aemtern und Zeituugs - Erpedit iozu e u angenommen.
Briefe find zu adressiren : Au die «I«« >u livrlio.

Reol̂ wütioiisii wegen nicht empfangener Nnmmcrn oder nicht ausgeführter Bestellungen, sowie Beschwerden wegen unregelmäßigen Empfanges sind nicht an uns , sondern dahin
zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde. ' ' ^ äirrwistration äes La -nr.
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